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  1 Prickeln in der Mensa


  Die Mensa war erfüllt von einem lauten, nicht verständlichen Wirrwarr aus durcheinander redenden Stimmen und dem intensiven Geruch nach Frittierfett. Es war also wie immer.


  Auch die Schlange vor der Essensausgabe war wie jeden Tag um diese Zeit entnervend lang. So dauerte es auch heute fast wieder eine viertel Stunde, bis Jan und Stefanie endlich ihr weißes Plastiktablett mit dem entsprechenden Essen von der Dame in ihrem rosa-weißen Kittel und dem weißen Schiffchen auf dem Kopf entgegennehmen konnten. Mit ihrem Tablett in der Hand gingen die beiden durch den Raum auf der Suche nach einem freien Sitzplatz. Wobei Jans Interesse aber weniger den freien Stühlen, als vielmehr den jungen Männern galt, die gerade vor ihrem Essen saßen. Für Jan war dies immer der angenehmste Teil, wenn er in der Mensa aß. Er konnte so in Ruhe seine Augen über jeden Tisch, von Kopf zu Kopf, von Gesicht zu Gesicht gleiten lassen, ohne dass irgendwelche Personen sich davon gestört fühlen konnten; ohne dass sie seine wahren Absichten errieten. Er hatte somit einen Vorwand, um sich an den Gesichtern und Körpern von Männern jeden Tag aufs Neue satt zu sehen. Dabei genoss er die Vielfalt, die sich ihm in diesem großen, sehr funktionell eingerichteten Essenssaal anbot. Er sah junge Männer, die eingeschüchtert auf ihrem braunen Plastikstuhl mit herunterhängenden Schultern hockten, während andere kerzengerade und arrogant vor ihrem Essen saßen, andere trugen ihre durch eisernes Krafttraining gestählten Körper zur Schau. Aber das Angenehmste war für Jan, dass sie alle in seinem Alter waren. Ein unbegrenztes Meer von Möglichkeiten bot sich ihm an, doch so verlockend diese Tatsache auch war, sie hatte einen Nachteil. Den meisten war nicht anzusehen, ob sie schwul waren oder nicht. Sah man es ihnen dagegen an, so verlor Jan augenblicklich sein Interesse.  


  Immer wieder nach rechts und links schauend, tanzte Jans Blick von Tisch zu Tisch und von Mann zu Mann, bis Stefanie ihm zuraunte:


  „Da vorn sind zwei Plätze frei. Lass uns dorthin gehen.“


  Stefanie wurde augenblicklich schneller. Sie wollte die freien Plätze nicht verlieren, so dass Jan fast Mühe hatte, ihr durch die Tischreihen zu folgen, immer noch nach rechts und nach links schauend. Doch so wie die ganzen Tage, Wochen und auch Monate vorher, sah Jan zwar immer wieder wunderschöne Männerkörper, jedoch niemals jemanden, den er näher hätte kennenlernen wollen. Es war wie das Aufschlagen einer Illustrierten. Man schaut, genießt, blättert und vergisst.


  Jan war schon langsam am Verzweifeln, ob er überhaupt jemals Liebe für einen Mann empfinden könnte, oder ob das einzige Gefühl, das ihn trieb, ein sexuelles Begehren war, das Berauschen an ausgeprägten Brustmuskeln, die unter hautengen T-Shirts oder Pullovern verheißungsfreudige Körper versprachen. Er wusste es nicht.


  Jan und Stefanie erreichten schnell die zwei noch freien Sitzplätze und nahmen sie augenblicklich in Anspruch.


  Nachdem Stefanie ihren Stuhl zurechtgerückt und mit einem eher misstrauischen Blick ihr Essen genauer begutachtet hatte, begann sie zu erzählen. Sie berichtete von einer langweiligen Vorlesung, von dem Professor, der in schleppendem, monotonem Tonfall versuchte sein Wissen den Studenten und Studentinnen zu vermitteln, als Jan mit dem Essen begann. Immer wieder schaute er dabei hoch zu Stefanie, nickte kurz, um zu zeigen, dass er interessiert zuhörte, schaute schnell nach rechts und links, in der Hoffnung noch irgendetwas Interessantes, Männliches zu sehen, bis er wieder auf sein Essen starrte. So verging eine ganze Zeit und Jan hatte schon mehr als die Hälfte seines Schnitzels gegessen, als es passierte. Jan hatte nur für wenige Sekunden, nur für einen winzigen Augenblick wieder einmal nach links geschaut. Blicke trafen sich und Jan schien bis in sein tiefstes Mark zu erfrieren. Durch seinen Körper fuhr ein Prickeln, das er in dieser Intensität noch nie wahrgenommen hatte. Doch Jan musste wegschauen. Den Blickkontakt unterbrechen. Er durfte nicht riskieren, dass der andere merkte, was er gerade fühlte, warum er ihn anschaute. Vielleicht war dieser junge Mann ja noch nicht einmal schwul. Vielleicht würde er Jans Blick falsch verstehen. Vielleicht würde er ihn provozieren. Er schaute wieder zu Stefanie. Jedoch vor seinem geistigen Auge entstand ein kleines, winziges Bild, das sein Gehirn von diesem dunkelhaarigen jungen Mann gemacht hatte. Ein Bild, das immer blasser, ungenauer wurde. Es drohte Jan zu entgleiten, aber er wollte es behalten. Jede Einzelheit. Jedes Einzelne der dicht am Kopf anliegenden dunklen Haare. Jeden einzelnen dunklen Bartstoppel, der über das markante, männlich ausgeprägte Gesicht verteilt war. Die große, aber nicht zu große Nase. Das eher breite Gesicht und die gebräunte Haut. Jan wollte noch einmal schauen. Noch einmal das Bild bestätigen, aber er traute sich nicht. Jan rollte, äußerlich gelassen, ein paar Erbsen auf seine Gabel und schob sie in den Mund. Er stimmte Stefanie weiterhin zu, er bestätigte ihre Aussagen und erzählte von seinen Erfahrungen in Vorlesungen, doch in Gedanken war er am Tisch links neben ihm. Er konnte nicht genau sagen, warum ausgerechnet dieser Junge ihn faszinierte; diese Augen bis in seine Seele vordrangen. Aber sie taten es und verwandelten sein Innerstes in eine aufgewühlte See. Jan wollte mehr von ihm erfahren, auch wenn er ihn niemals näher kennenlernen würde. Vielleicht wusste ja Stefanie etwas über ihn. Jan brauchte Gewissheit und als Stefanie mit ihrer Geschichte zu Ende war und eine Pause machte, begann Jan beiläufig zu fragen.  


  „Kennst du eigentlich den dunkelhaarigen Typen links neben mir?“ Stefanie schaute kurz über ihre rechte Schulter.


  „Meinst du den Dunkelhaarigen?“


  „Ja, genau den.“


  „Kennst du Maja Schmitt?“


  „Nein, wieso?“


  „Durch sie habe ich diesen Typen kennen gelernt. Auf einer Party von ihr. Ich habe damals Maja bei den Vorbereitungen geholfen und ihr versprochen, ein wenig den Türöffner zu spielen. Tja, und dann stand dieser Typ vor der Tür. Aber ich hatte keine Chance mich mit ihm zu unterhalten. Wir haben nur Hallo zueinander gesagt und ich bat ihn herein. Er hatte gerade seinen Namen gesagt, als Maja wie aus dem Nichts auftauchte und ihn in Beschlag nahm. Sie hatte regelrecht auf Pascal, so heißt er, gewartet. Zwar hatte sie mir bei den Vorbereitungen nur gesagt, dass sie sich in einen total süßen und gut aussehenden Typen verknallt hätte, aber wer er war und wie er genau aussah, das hatte sie nicht gesagt. Aber wie sie dann um ihn herumschwirrte und wie ein aufgeregtes Huhn gackerte, war mir alles klar. Die Arme muss es total erwischt haben.“ Stefanie machte eine kleine Pause und überlegte. „Wieso fragst du?“


  Jan hatte mit dieser Frage gerechnet, deshalb hatte er sich in der Zwischenzeit auch schon eine Antwort ausgedacht. „Ich habe den Typen neulich im Fahrstuhl getroffen. Er war total merkwürdig. Auf dem dritten Stockwerk stieg er in Begleitung eines Mädchens ein. Dieses Mädchen erzählte, dass sie immer ein beklemmendes Gefühl hätte, wenn sie im Fahrstuhl fährt und dann hat er ihr und damit auch uns erzählt, wie er in einem Fahrstuhl schon einmal zwei Stunden lang festhing. Es war schon unheimlich, wie er diese Geschichte sehr lebhaft schilderte, bis das Mädchen dann fast hysterisch bat doch endlich aufzuhören.“


  Stefanie lachte nervös auf. „Das wäre für mich der blanke Horror. Wie gut, dass ich nicht mit in diesem Fahrstuhl war.“


  „Ich habe auch nicht verstanden, warum er diese Geschichte erzählte“, log Jan und war sich dabei  bewusst, dass er mit dieser Fahrstuhlgeschichte ein gewagtes Spiel spielte, denn es bestand immerhin die Gefahr, dass Stefanie Pascal auf diese Geschichte ansprechen könnte. Aber die Wahrscheinlichkeit war einfach zu gering. Außerdem, was hätte Jan Stefanie sonst erzählen sollen? Wie hätte er ihr sein Interesse an diesem jungen, gut aussehenden Mann erklären können, wenn nicht so? Stefanie würde somit niemals Verdacht schöpfen. Niemals daran denken, dass Jan vielleicht die gleichen Interessen wie Maja hatte. Und falls Stefanie dennoch einmal Pascal treffen und ihn darauf ansprechen würde, so könnte Jan immer noch sagen, dass der junge Mann im Fahrstuhl ihm ähnlich sah und er sich nicht alle Gesichter merken würde.  


  Jan war sich so sicher durch diese kleine Lüge, dass er noch einmal kurz zu Pascal schaute. Noch einmal tasteten in großer Geschwindigkeit und mit tiefem Bedauern seine Augen über Pascals Oberkörper und dessen Gesicht, bis Stefanie plötzlich bemerkte.  


  „Es ist aber meistens so, dass die gut aussehenden Kerle immer Idioten sind“, sagte Stefanie voller Überzeugung.


  „Sag bloß, du findest ihn auch noch attraktiv?“ Jan tat überrascht.


  „Sagen wir es so, ich würde ihn nicht von meiner Bettkante stoßen. Aber ich denke, er ist nicht ganz meine Liga.“


  „Wie meinst du das?“


  Es dauerte einen Moment, bis Stefanie antworten konnte.


  „Schau ihn dir an. Ich bin nicht annähernd so attraktiv, als dass so einer sich mit mir abgeben würde. Ich denke, man muss realistisch sein. Er ist einfach zu schön. Der kann doch jede haben oder aber er ist schwul, aber das glaube ich nicht. Dafür sieht er einfach zu ...“ Stefanie verdrehte kurz theatralisch die Augen „... zu süß aus.“ Sie lächelte frech zu Jan hinüber. „Aber mach dir mal keine Sorgen. Du bist auch lieb.“


  „Nur lieb?“


  Verständnisvoll fasste Stefanie über den Tisch, tätschelte kurz Jans Hand und sagte mit einem Augenzwinkern. „Man kann schließlich nicht alles haben.“


  Jan wurde es siedend heiß. Ahnte sie etwas? Wie war das gemeint? Spielte Stefanie auf Jans Aussehen an oder auf die Gefühle des Begehrens, die er für diesen Mann hegte? Sollte er nachfragen und unter Umständen schlafende Hunde wecken? Jan war sich unschlüssig, doch bevor er eine Entscheidung getroffen hatte, wechselte Stefanie das Thema. „Ich bin übrigens nächste Woche Freitag zu einer Party bei Maja eingeladen. Kommst du mit?“


  Jan zögerte. „Ich weiß nicht so recht.“


  „Sei kein Spielverderber. Es wird dir gefallen. Es kommen viele, außerdem musst du auch einmal etwas Anderes sehen als nur immer deine Bücher.“ Stefanie machte eine kleine Pause. „Und?“


  Sie schaute fragend und auffordernd zu Jan. Ihre Blicke trafen sich und Jan wusste, dass Stefanie sowieso keine Widerworte duldete. Sie würde so lange reden, bis Jan des Friedens wegen zusagte; außerdem, vielleicht würde er ja Pascal dort treffen. Doch Jan verwarf sofort wieder den Gedanken, denn was hätte er davon, Pascal erneut zu sehen oder sogar unter Umständen mit ihm zu sprechen. Er wusste ja noch nicht einmal, ob Pascal schwul war. Vielleicht war er auch mittlerweile der Freund von Maja geworden. Es war alles zu ungewiss, zu ungenau, um diesen Traum in der Wirklichkeit realisieren zu können, dennoch sagte Jan Stefanie zu, sie zu der Party zu begleiten und versprach pünktlich um zweiundzwanzig Uhr am verabredeten Treffpunkt auf Stefanie zu warten.


  Still aßen sie ihr Essen weiter, bis Stefanie erneut über ihr Medizinstudium zu erzählen begann. Jan hörte aufmerksam zu; froh über die Ablenkung von seinen grüblerischen Gedanken. Seine gesamte Aufmerksamkeit sollte nun Stefanie gelten. Er wollte sich dadurch zwingen, nicht an Pascal zu denken. So schaute er auch nicht mehr nach links, obwohl er es liebend gern getan hätte. Und trotz seiner Anstrengung, im Moment nicht an Pascal zu denken, glitten seine Gedanken immer wieder ab.


  Es wäre alles so einfach gewesen, wenn er gewusst hätte, dass der andere Junge auch schwul wäre und er selbst offen schwul leben könnte. Aber Jan war noch völlig ungeoutet. Er sah im Moment einfach keine Notwendigkeit darin, allen Menschen mitzuteilen, dass er schwul sei. Warum auch? Warum sollte er sich outen? Nur um allen auf die Nase zu binden, wie es in seinem Inneren aussah, um dann weiterhin als Single leben zu müssen? Nein. Jan war zwar bereit, seinen Eltern und Freunden diese Wahrheit zu sagen, aber erst, wenn er einen Freund hatte. Doch Jan wusste auch, dass dies ein Teufelskreis war, denn wie wollte er jemanden kennenlernen, wenn niemand wusste, dass er schwul war? Zumal er sich dies selber noch nicht vollständig eingestand. Wie sollte er sein Singledasein beenden, wenn nicht durch das Eingeständnis seiner Gefühle? Jan wusste keine Antwort auf diese Fragen. Aber er wollte im Moment auch keine Antwort geben. Er hatte sein Studium und stand kurz vor dem Examen. Selbst wenn das Schicksal es gut mit ihm meinen würde und er einen Freund fände, so könnte er mit ihm nicht die Zeit verbringen, die eine gut funktionierende Beziehung verlangen würde. Er musste zuerst das Examen schaffen. Dann würde er weitersehen.


  Als Jan und Stefanie mit dem Essen fertig waren und sich schwerfällig und lustlos von ihren Stühlen erhoben, warf Jan einen Blick zu dem Tisch, an dem vor kurzem noch Pascal mit seinen Freunden gesessen hatte. Doch er war verschwunden. Stattdessen saßen nun drei kichernde Mädchen dort.


  Jan war ein wenig enttäuscht. Aber nur ein wenig. Mehr gestand er sich nicht ein. Zu oft hatte er schon für gut aussehende Jungs etwas empfunden, doch diese Gefühle glichen immer einer Eintagsliebe. Es waren keine wahren, großen Gefühle. Eher ein kurzzeitiges Begehren. Gefühle, die wie ein Strohfeuer aufloderten, um nach kurzer Zeit wieder vollständig zu verschwinden.


  Als sich Stefanie nach dem Essen mit einem Kuss auf Jans Wange von ihm verabschiedet hatte und Jan sich allein auf dem Weg nach Hause befand, war er sich sicher, dass er Pascal wahrscheinlich schnell wieder vergessen würde. Dennoch suchte er in den folgenden Tagen immer wieder nach den braunen Haaren. Er hielt Ausschau in der Mensa, im Supermarkt, auf der Straße, einfach überall, aber Pascal war nirgends zu entdecken.


   


  2 Romeo und Julia in der Bibliothek


  Als Jan in der Bibliothek saß und als Vorbereitung auf sein Examen gerade Shakespeare las, musste er an sein auffallendes Verlangen gegenüber Pascal denken. Im Vergleich zu den großen Gefühlen der Protagonisten bei Shakespeare fühlte er sich mit seinen Gefühlen lächerlich albern und äußerst primitiv.


  Erschöpft von dem stundenlangen Lesen in dem Originaltext und in den zahlreichen Interpretationen lehnte sich Jan auf seinem Holzstuhl zurück und dachte an die große Liebe von Romeo und Julia, von der er gerade gelesen hatte. Natürlich gab es zahlreiche andere Geschichten in der Literatur, in denen die Liebe ein zentrales Thema darstellte, doch Romeo und Julia war Jans Lieblingsstück. Er bewunderte die beiden. Sie hatten nur wenige Augenblicke der Zweisamkeit. Nur eine gemeinsame Liebesnacht und dennoch waren sie eher bereit zu sterben, als ohne die Liebe des anderen weiterzuleben. Nur diese wenigen Augenblicke der wahren, großen Liebe hatten gereicht, um ein Band zwischen ihnen zu knüpfen, das ausreichte, um füreinander, für die große Liebe, zu sterben.  


  Auch Jan wollte diese Leidenschaft und Hingabe erleben. Er wollte die große Liebe spüren, das Einswerden mit einer anderen Person, aber er wollte nicht kopflos erregt jedem muskulösen Männerkörper hinterher lechzen, sondern in wahrer Liebe Geborgenheit und Vertrauen finden. Er wollte träumen, sich seine eigene Welt erschaffen, in der er mit seinem Geliebten leben könnte.


  Jan musste über diese Gedanken lächeln. Sie waren so absurd. So realitätsfern, dass er niemals jemandem diese Gedanken anvertrauen könnte. Man würde ihn auslachen. Ihn als Träumer beschimpfen. Also zwang sich Jan wieder in die Gegenwart zurückzukehren ... auf den Campus ... in die Bibliothek. Jan schaute auf und sein Blick wanderte über die vielen Studenten und Studentinnen, die mit ihm in der Bibliothek saßen und lernten. Jan fragte sich, wie viele von diesen Menschen wohl gleiche Gedanken hatten. Das Gleiche für sich erträumten wie er. Eigentlich müssten sich doch alle Menschen nach Liebe sehnen, oder sind die meisten schon mit weniger zufrieden? Kann man sein Glück und seine Zufriedenheit auch in anderen Dingen finden, wenn schon nicht in einer vollständig zufrieden stellenden Beziehung? Jan war sich sicher, dass er sich niemals in einer Beziehung mit weniger abgeben wollte. Eher wäre er bereit, sein Leben allein zu verbringen.


  Jan hing noch eine Weile diesen Gedanken nach und beobachtete dabei die anderen, die vor ihm an den Tischen saßen und mit vorgebeugtem Körper eifrig in den Büchern lasen, sich Notizen machten oder mit dem Kopf auf der Tischplatte schliefen.


  Was für ein monotones, sinnloses Leben. Doch dann klappte Jan sein Buch wieder auf und begann zu arbeiten.


  Manchmal, wenn Jan in den Augenwinkeln eine Person sah, die gerade den Gang zwischen den Regalen entlang huschte, schaute er auf und hoffte Pascal zu entdecken.


  Doch es war kein Pascal zu sehen. Er war verschwunden aus Jans Leben.


   


  3 Der Traumprinz?


  Pünktlich um zweiundzwanzig Uhr am Freitag traf Jan an dem verabredeten Treffpunkt ein. Natürlich war von Stefanie noch nichts zu sehen. Also wartete Jan ... und wartete. Langsam kroch ihm die nächtliche Kühle durch die Kleidung in seinen Körper. Er begann zu frieren.


  Jan klappte den Kragen seiner gefütterten Jeansjacke hoch und schlang immer wieder die Arme um seinen Körper, doch die Kälte ließ sich nicht vertreiben. Schließlich begann er auf und abzugehen, bis er endlich sah, wie Stefanie angelaufen kam. Sie rief ihm schon von weitem eine Entschuldigung zu. Mit roten Bäckchen und vor Kälte weißer Haut fragte Stefanie, als sie vor Jan stand: „Wartest du schon lange?“


  „Nein, ich bin auch gerade erst angekommen.“ Jan wusste nicht, warum er Stefanie nicht die Wahrheit sagte. Aber er wollte ihr kein schlechtes Gewissen bereiten. Niemand hätte etwas davon gehabt, wenn er nun einen Jammergesang angestimmt und betont hätte, dass er schon lange warten würde und halb erfroren sei.


  „Komm, lass uns gehen!“


  Stefanie hakte sich bei Jan unter und zog ihn mit großen Schritten vorwärts.


  „Ich finde es total nett von dir, dass du mich begleitest. Es wird heute bestimmt eine schöne Party. Ich freue mich schon riesig darauf, denn es kommen viele, die ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen habe.“


  Jan konnte diese freudige Erregung nicht teilen, denn mit jedem Schritt, den er tat, fragte er sich immer wieder, warum er damals in der Mensa das Angebot von Stefanie angenommen hatte. Er kannte doch niemanden. Nicht einmal Maja, die die Party veranstaltete. Doch Jan redete sich ein, dass er auch einmal etwas anderes erleben musste, als immer nur seine Zeit mit Shakespeare und seinem vor Eifersucht wütenden Othello, den Königen und Königinnen, Feen und Zaubereien zu verbringen.


  „Meinst du, es sind auch ein paar hübsche Mädchen für mich dabei?“, fragte Jan in einem neckenden Ton. Als Antwort bekam er nur einen leichten, freundschaftlichen Stoß in die Rippen. „Das ist ja mal wieder typisch Mann.“


  Jan musste lächeln.


  Als sich die beiden dem Haus näherten, in dem die Party stattfand, hörten sie schon von draußen leise die Musik und sahen durch das hell erleuchtete Fenster einige junge Menschen dahinter stehen, die sich angeregt zu unterhalten schienen.


  Stefanie klingelte, und als der Türöffner summte und sie in den Hausflur eintraten, war die Musik schon lauter zu vernehmen. Irgendein fremdes Mädchen hatte die Tür geöffnet. Als Jan und Stefanie sich vorgestellt und anschließend das Wohnzimmer betreten hatten, sahen sie dort Maja stehen und Stefanie schien wie aus dem Häuschen zu sein. Die beiden jungen Frauen umarmten sich spontan.


  „Maja, darf ich dir Jan, einen sehr guten Freund von mir, vorstellen.“


  Sie begrüßten sich und Jan lobte Majas Wohnung, ihre Ausstattung und die Geräumigkeit. Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen können.


  Maja bedankte sich höflich: „Wenn ihr etwas trinken wollt, dahinten steht Bier und irgendwo muss Sekt und das andere Zeug sich befinden.“


  Auch Jan und Stefanie hatten etwas zu trinken mitgebracht, das sie nun Maja übergaben, die daraufhin sofort mit der Flasche in Richtung Küche verschwand. Und eh sich Jan auch nur versah, stieß Stefanie ein „Das gibt es doch nicht, da ist ja Susanne“ aus und war verschwunden. Zwar hatte sie Jan versichert, dass sie gleich wieder da sein würde, doch er kannte Stefanie und wusste, dass sie in der nächsten halben Stunde nicht wieder bei ihm sein würde. Also schlenderte Jan durch das Wohnzimmer, vorbei an den verschiedensten jungen Menschen, die in Gruppen zusammen standen oder auf dem Fußboden saßen und sich mehr oder weniger angeregt unterhielten. Zielstrebig steuerte Jan den Bierkasten an. Er nahm sich eine Flasche, öffnete sie, trank und schaute sich wieder in dem Raum um. Nur dieses Mal fühlte er sich nicht mehr so verloren. Er hatte schließlich eine Flache Bier in der Hand. Damit fühlte er sich sicherer. Dazugehörig. Sehr bald hatte ein anderer Student Jan ausgemacht und kam auf ihn zu. Es begann ein typisches Standardgespräch, das immer mit der Frage begann, was man denn eigentlich studierte. Doch Jan war dankbar für dieses Ansprechen. Hinterher konnte er nicht einmal mehr genau sagen, wie lange er sich mit Tobias unterhalten hatte, aber es hatte für drei Bierflaschen gereicht. Dann ging ihnen der Gesprächsstoff aus und Tobias verabschiedete sich mit dem Standardspruch, dass man sich bestimmt noch mehrmals in der Uni über den Weg laufen würde.


  In der Zeit, in der Jan sich mit Tobias unterhalten hatte, waren immer wieder vereinzelte Personen zu der Party hinzugekommen oder wieder gegangen. Jan schätzte die Zahl der anwesenden Menschen mittlerweile auf vierzig, vielleicht auch auf mehr, weil sich die einzelnen Gruppen in der Küche, im Wohnzimmer, dem Schlafzimmer und dem Flur aufhielten. Schon ein wenig angeheitert ging Jan zu dem Bierkasten zurück und stellte seine leere Flasche hinein. Er wollte keine neue nehmen, sondern nach Stefanie Ausschau halten. Er hatte sie die ganze Zeit nur kurz vorbeihuschen sehen. Systematisch suchte Jan nun das Wohnzimmer ab, doch hier befand sich Stefanie nicht. Also ging Jan durch den Flur in das Schlafzimmer, wo drei junge Frauen und zwei Männer sich angeregt unterhielten. Die beiden jungen Männer hatten sich mit ihren Oberkörpern auf das Bett gelegt, während die Beine vom Bett herunterhingen. Das Bett stand an der Wand unter dem Fenster, so dass die drei Mädchen auf der zum Raum hinweisenden Seite des Bettes saßen, mit dem Rücken zu Jan gewandt. Das eine Mädchen schien Jan bemerkt zu haben und drehte sich zu ihm um, als Jan gerade das Zimmer wieder verlassen wollte. Für einen kurzen Augenblick gab das Mädchen dadurch den Blick auf den Kopf des einen jungen Mannes frei. Und Jan schien das Herz stehen zu bleiben. Dort lag er! Der dunkelhaarige Junge aus der Mensa. Pascal. Auch Pascal schaute für einen kurzen Moment zu Jan hinüber, bis das Mädchen sich wieder umdrehte und dadurch den Blickkontakt der beiden Männer unterbrach. Sie hatten sich genau in die Augen gesehen. Jan schien immer noch wie elektrisiert. Er hatte die schönsten, dunkelsten Augen gesehen, die es gab ..., die er je gesehen hatte. Sie waren so voller Leben, voller Charme, voll Energie, dass Jan wie betäubt war.


  Das Mädchen drehte sich wieder zu ihm um und Pascals und Jans Blicke trafen sich erneut. Jan konnte diesen Gefühlen nicht mehr standhalten. Beschämt schaute er auf den Boden. Er konnte nicht länger in diese Augen schauen ..., in dieses Gesicht. Er hörte nur noch, wie eine Mädchenstimme fragte: „Was ist das denn für einer?“, und dann brach ein Gekicher los. Jan musste hier raus. Auf der Stelle. Er drehte sich blitzartig um und rempelte einen anderen Jungen an, der entsetzt aufschrie. „Mann, pass doch auf, du Idiot.“ 


  Erschrocken über sich selbst eilte Jan zu der Haustür und war nur einen Augenblick später draußen auf der Straße. Er hatte sich vollständig zum Idioten gemacht. Jan hasste sich für seine Gefühle. Dafür, dass er nicht ruhig geblieben war. Dafür, dass er wie ein verliebter Teenager gedacht und reagiert hatte. Dafür, dass sein gesamtes Denken in dem Moment, in dem er Pascal sah, nicht mehr rational gesteuert schien. Jan hasste sich. Er hasste seine Schwäche, die Dominanz seiner Gefühle. Es war ihm unendlich peinlich. Entsetzt hielt er seine Hände vor das Gesicht, während er immer noch vor dem Eingang des Hauses stand. Seine Abscheu gegen seine Gefühle, gegen sich selber, waren so stark, dass er kurz davor stand zu weinen, zu heulen wie eine alte Schwuchtel, dachte Jan. Und dennoch kämpfte er gegen das Gefühl des unstillbaren Verlangens an. Der Sehnsucht nach Liebe.


  „Hi!“


  Erschrocken fuhr Jan herum.


  „Oh nein, bitte nicht“, stieß es aus ihm hervor.


  Pascal war überrascht über diese Reaktion. Trotzdem ruhte sein Blick weiterhin auf Jan, der angestrengt zu Boden schaute. Pascal tastete mit seinen Blicken Jans Körper ab. Er verstand nicht, warum er nun hier draußen bei diesem Jungen stand, seine sexuelle Ausstrahlung war für Pascal eher uninteressant, aber diese großen traurigen Augen, die ihn oben im Schlafzimmer angesehen hatten, hatten sein Interesse geweckt.


  „Was meinst du mit oh nein, bitte nicht?“


  Jan starrte weiterhin auf den Boden, während diese tiefe, männliche, aber sehr sanfte Stimme in seinen Ohren widerklang. Jan atmete noch einmal tief durch, nahm seinen gesamten Mut zusammen und schaute Pascal in die Augen.


  „Ist schon in Ordnung. Du hast mich nur an jemanden erinnert!“ Jan hatte das Gefühl, dass er nur noch lügen würde. Sein gesamtes Leben bestand nur noch aus einer einzigen Lüge.


  „Ich hoffe, dass die Erinnerung nicht negativ war.“


  „Nein, nein.“


  „Aber warum dann dieses Gesicht. Dieses Entsetzen!“


  „Ich?“ Jan schaute wieder in die dunklen Augen.


  „Ja, du!“


  Jan musste mit seinen Tränen kämpfen. „Es tut mir Leid, ich muss weg. Vielleicht können wir uns ein anderes Mal unterhalten. Ja?“


  Jan traute sich nicht, noch einmal in die Augen von Pascal zu blicken. Stattdessen drehte er sich um und ging mit zittrigen Beinen auf dem Bürgersteig entlang. Er wusste nicht, warum er dies tat. Er konnte nicht einmal sagen, ober er nun froh war, aus Pascals Bannkreis zu entkommen oder ob er die Chance seines Lebens ruiniert hatte. Für einen kurzen Moment hoffte Jan, dass Pascal ihn zurückrufen würde oder dass er hinter ihm her käme. Aber dann war Jan wiederum froh. Froh darüber, dass dieser fremde Junge niemals erfahren würde, dass er schwul war. Warum sollte auch gerade Pascal ein Interesse an ihm haben. Lächerlich. Es wäre ein viel zu großer Zufall. Warum sollte gerade er dieses Glück besitzen? Er, wo er doch sonst nie Glück hatte, nie einem richtigen Mann begegnete, der ihm gefiel. Wo gegenseitige Sympathie vorhanden war. Warum gerade er?


  Pascal schaute dem jungen Mann mit den großen, traurigen Augen hinterher, dessen Namen er noch nicht einmal kannte. Pascal war neugierig. Aber würde es sich lohnen hinterher zu laufen? Sich mit ihm zu unterhalten. Pascal wog ab.


  Jan hörte, wie schnelle Schritte sich ihm näherten. Er wusste, wer es war, aber genauso wusste er auch, dass er einer erneuten Konfrontation mit Pascal nicht mehr standhalten würde. Er konnte ihm nicht ein weiteres Mal in die Augen schauen. Nicht heute, nicht in seiner derzeitigen Verfassung. Trotzdem blieb Jan abrupt stehen und drehte sich Pascal zu, der ihn mittlerweile erreicht hatte.


  „Was?“ Jans Ton sollte abweisend, genervt klingen, aber seine Stimme war zu leise, zu gebrochen, um dies ausdrücken zu können.


  „Ich kenne nicht einmal deinen Namen und eigentlich ... nun ja, es würde mich schon interessieren, an wen ich dich erinnere.“


  „Ich verstehe nicht.“ Jan war überrascht über diese Eröffnung.


  „Du hast doch eben gesagt, ich würde dich an jemanden erinnern. Vielleicht ist die Frage zu persönlich, aber es interessiert mich schon, an wen ich dich erinnere.“


  „Das war gelogen.“


  „Jetzt verstehe ich nichts mehr.“


  Vielleicht lag es am Bier, das Jan getrunken hatte. Vielleicht lag es an den vielen einsamen Nächten, in denen er immer wach lag und sich genau eine solche Situation vorstellte. Er wollte reden. Am liebsten alles erzählen. Den eisernen Panzer um sich herum abstreifen, denn endlich sah er einen Menschen, für den er sich interessierte und der auch noch Interesse an ihm zeigte. An ihm als Person, an ihm als schwulen Mann, auch wenn Pascal dies nicht wusste. Jan wollte nicht mehr lügen. Zu weit hatte er sich bereits von der Wahrheit entfernt.


  „Ich habe das einfach erfunden. Was sollte ich sonst sagen? Ich brauchte doch einen Grund, warum ich dich wie einen Idioten angestarrt habe. Ach Scheiße, Mann, es ist alles viel komplizierter als du denkst.“


  „Ich glaube, ich weiß, was in dir vorgeht.“


  „Das glaube ich nicht.“ Jans Stimme klang niedergeschlagen. „Niemand kann sich das vorstellen ... niemand ...“


  Doch statt zu antworten, nahm Pascal Jan einfach in den Arm. Er drückte ihn an sich und augenblicklich spürte Jan die Wärme des anderen Körpers, die Muskeln unter dem dünnen Pullover und in seine Nase stieg der Geruch von Pascals Rasierwasser. Es gaukelte Jan Nähe und Zuneigung vor. Und nun war es um ihn geschehen. Es waren schon zu viele Lügen in seinem Leben über seine Lippen gekommen. Zu sehr hatte er sich von dem entfernt, was er eigentlich war. Jan glich einem Pendel, das nun zurück schwang. Zurück zur Mitte. Zurück zu den eigentlichen Gefühlen.


  Pascal spürte, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er diesen Jungen in den Arm genommen hatte. Er spürte den verzweifelten, zitternden Körper und bekam Mitleid mit ihm. Er wirkte so verletzlich, unschuldig, so, dass man ihn einfach in den Arm nehmen und trösten musste.  


  Doch dann spürte Pascal, wie sich der eher dünne Körper spannte. Sich förmlich aufrichtete, wieder bereit, die Maske aufzusetzen, die kurzzeitig heruntergerutscht war. Dabei wollte Pascal doch helfen, aber wie, wenn der andere sich dagegen wehren würde.


  Jan löste sich aus Pascals Umarmung, doch Pascal wollte diesen Jungen nicht wieder zurück in die selbst geschaffene Isolation lassen. Er wollte Mut spenden. Helfen.


  „Ich heiße übrigens Pascal.“


  Jan sagte nichts.


  „Lass mich dich auch anreden können, mit einem Namen. Mit deinem Namen.“ Pascals Stimme klang versöhnlich und verständnisvoll.


  „Jan. Ich heiße Jan.“


  „Ich möchte dich etwas fragen, Jan, und du brauchst keine Angst zu haben, weil ich diese Zweifel kenne. Die Frage, warum es ausgerechnet einen selbst trifft. Auch wenn ich das weitaus früher durchgemacht habe als du, aber ich denke, es gibt dafür keine Altersgrenze. Jeder Mensch ist anders. Jeder hat seine eigene Last zu tragen, aber ich denke, dass du schwul bist. Stimmt’s?“


  Jan war entsetzt. „Bist du verrückt, mich so etwas zu fragen?“


  „Du bist es also. Na und? Ich bin auch schwul.“


  „Du bist was?“


  „Du hast es richtig verstanden.“


  Tausend Gedanken rasten in Jans Kopf umher. Er wollte weglaufen, dableiben, schreien, weinen, über seine Probleme reden, Pascal noch einmal berühren, ... mit ihm sprechen, ... bei ihm sein, ... einfach nur bei ihm sein.


  „Erleichtert?“


  Doch Jan konnte nur verneinend den Kopf schütteln.


  „Ich weiß, was jetzt in dir vorgeht. Komm her.“ Pascal streckte noch einmal seine Arme aus und Jan begab sich wieder in die Arme des Jungens. Nur dieses Mal mit einem anderen  Bewusstsein. Während vorher Jan voller Angst war, so erfüllte ihn jetzt Hoffnung. Er umarmte Pascal auch. Beide Jungen hatten die gleiche Körpergröße, so dass Jans Kopf auf Pascals Schulter ruhte. Endlich war er zu Hause. Jan fühlte, dass er endlich angekommen war. All die vielen Jahre des Wartens hatten sich gelohnt. Was hatte er alles verpasst. Tränen rannen Jan über die Wangen. Tränen der Freude, der Hoffnung, der Erleichterung. Er wusste, dass er für immer in dieser Umarmung verweilen wollte. Nie wieder sich aus diesen Armen befreien wollte. Er hatte so viel Nähe und Zärtlichkeit noch nachzuholen.


  Pascal rieb ihm über den Rücken und Jan drohte vollständig seine Fassung zu verlieren. Als sich die beiden wieder trennten, lächelte Pascal Jan aufmunternd zu.


  „Nicht weinen. Alles wird gut werden. Ich kenne das, was du gerade durchmachst. Fast jeder Schwule kennt das.“ Mit seinen Händen umfasste Pascal ganz sanft Jans Gesicht und wischte mit seinen Daumen die Tränen von dessen Wangen.


  Doch Jan hatte seine Gefühle schon zu lange unterdrückt, so dass er wieder weinen musste. Niemand war bisher so nett zu ihm gewesen. Niemand hatte ihn so zärtlich in den Arm genommen. Ihn so verstanden, wie er wirklich war. Doch aus den Augenwinkeln sah er zwei ältere Damen näher kommen, die tuschelnd und kopfschüttelnd an Jan und Pascal vorbeigingen.


  Sofort zog sich Jan wieder in sein Schneckenhaus aus moralischen Vorstellungen und gesellschaftlichen Ansprüchen zurück. Er trennte sich augenblicklich von Pascal.


  Pascal kannte die Gefühlsschwankungen, denen Jan im Moment unterlag. Das Gefühl, von niemandem verstanden zu werden. Immer allein zu sein. Um so mehr freute er sich, dass er diesem traurigen Jungen Hoffnung schenken konnte.


  „Ich bin so froh, dass du hier bist“, gestand Jan.


  Pascal klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. Nun würde es an Jan liegen, ob er weiter den Weg eines befreiten Lebens gehen oder sich für eine weitere Zeit verstecken würde.


  „Lass uns doch wieder rein gehen. Mir ist kalt. Dann können wir uns weiter unterhalten.“


  Jan dachte einen Moment nach.


  „Ich glaube, das ist keine gute Idee ... Ich möchte nicht wieder zurück auf die Party. Ich gehe lieber nach Hause, bestimmt sehe ich schrecklich aus. Alle würden mich fragen, was denn vorgefallen wäre und ehrlich gesagt ... ich möchte niemanden etwas davon erzählen.“


  „Verstehe.“


  „Ich meine, wirst auch du niemandem davon erzählen?“ Beschämt schaute er an Pascal vorbei.


  „Natürlich nicht. Finde erst einmal zu dir selbst. Es ist nicht meine Aufgabe, andere zu outen. Das musst du schon selber tun.“


  Jan und Pascal standen sich gegenüber, doch beide wollten sich nicht voneinander trennen. „Ich glaube, ich habe auch keine große Lust mehr zurück auf die Party. Wohnst du hier in der Nähe?“


  „Ja, nur ein paar Straßen weiter.“


  „Ich bringe dich nach Hause. Muss nur schnell meine Jacke von oben holen. Wartest du hier?“


  Ein zögerliches Ja kam als Antwort von Jan.


  Schnell drehte sich Pascal um und ging mit großen Schritten den Bürgersteig zurück zu der Eingangstür, klingelte und ging nur einen Augenblick später durch den warmen Flur zurück ins Schlafzimmer. Erst hier bemerkte Pascal, dass er völlig durchgefroren war. Der blonde Junge, mit dem Pascal vor kurzem noch auf dem Bett lag, war immer noch umringt von den drei Mädchen, die auch immer noch auf der Bettkante saßen. Es schien sich hier nichts verändert zu haben. So, als hätte man einen Film angehalten, ... als wäre man eingesperrt in einem Raum, während draußen das Leben tobte. Pascal ging zu dem Bett, setzte sich darauf und ließ sich nach hinten neben den blonden Jungen fallen. Pascal legte seine kalte Hand auf dessen Hals.


  „Mein Gott, Pascal, wo warst du?“


  „Ich war für einen Augenblick draußen.“


  „Für einen Augenblick ist gut. Du bist seit mindestens einer Viertelstunde schon weg.“


  „Aber sichtlich vermisst habt ihr mich ja nicht.“ Pascal zwinkerte dem rothaarigen Mädchen zu, das daraufhin überlaut zu kichern begann.


  „Kann ich dich kurz sprechen, Marvin.“


  Pascal stand von dem Bett auf und zu den Mädchen gewandt, sagte er: „Entschuldigt uns einen Augenblick.“


  Marvin zeigte seine strahlend weißen Zähne, zuckte unwissend mit den Schultern und folgte Pascal auf den Flur.


  „Du bist diesem komischen Typen hinterher, oder?“, begann Marvin gereizt zu fragen, bevor Pascal auch nur irgendetwas sagen konnte.


  „Ja. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Obwohl unterhalten zuviel war. Er hat sich bei mir ausgeheult. Er steht halt am Anfang seines Coming-outs, mehr nicht und jetzt bringe ich ihn nach Hause.“


  „Musst du wieder den guten Samariter spielen?“ Marvin hatte seine Arme vor der Brust verschränkt und betonte damit seinen sehr muskulösen Körper, der durch den hautengen Pullover noch mehr zur Geltung kam. Als Pascal mit seinen Augen über die Brustmuskeln glitt und daran dachte, wieviel Freude er mit diesem Körper schon erlebt hatte, begann er einen Augenblick zu schwanken. Warum sollte er Marvin verärgern? War es das wert? Aber er hatte es Jan versprochen.


  „Soll ich dich nachher abholen?“


  „Nein, ist schon in Ordnung“, sagte Marvin, „ich gehe zu Fuß und gable mir auf ‘ner öffentlichen Toilette auch ‘nen Typen auf.“


  „Was soll der Unsinn?“ Pascal wurde langsam wütend. „Ich sehe überhaupt keinen Grund für diese Eifersüchteleien und du weißt genau, dass du mich damit garantiert verlieren wirst. Denk an unsere Abmachung!“


  „An deine Abmachung. Es ist deine Abmachung.“


  Pascal hatte keine Lust mehr auf dieses Gespräch. Er schaute noch einmal warnend zu Marvin, die dunklen Augenbrauen tief in sein Gesicht gezogen. Dann ging er zurück ins Schlafzimmer, nahm seine Jacke und die beiden Motorradhelme und ging zu Marvin zurück, der immer noch wütend im Flur stand. „Ich glaube, dass es das Beste ist, wenn du heute bei dir schläfst.“


  Damit ging Pascal unter den blitzenden Augen von Marvin durch den Flur zur Haustür. Warum musste Marvin nur so eine Szene machen. Völlig albern, schoss es Pascal durch den Kopf. Er tut ja gerade so, als wären wir verheiratet.


  Kopfschüttelnd trat Pascal hinaus in die Nacht. Er zog seine Lederjacke an und kehrte zu Jan zurück, der mittlerweile frierend auf dem Bürgersteig wartete.


  „Entschuldige, ich musste oben noch etwas klären. Außerdem musste ich noch einen zweiten Helm besorgen. Hier, der ist für dich.“ Mit diesen Worten übergab Pascal Jan den Helm, den vorher Marvin getragen hatte.


  „Du fährst Motorrad?“, fragte Jan erstaunt.


  „Ja, bist du schon einmal selbst gefahren oder mitgefahren?“


  „Nein!“


  „Oh, Mann, da fehlt dir aber wirklich etwas. Ich fühle mich geehrt, dass ich der Erste sein werde, der dich auf einem Motorrad mitnehmen wird. Natürlich vorausgesetzt du willst?“


  „Doch ... doch schon.“


  „Dann komm!“


  Pascal ging voraus, um das Haus herum auf den Hinterhof, wo er sein Motorrad abgestellt hatte.


  „Deine Füße kannst du hierauf stellen“, sagte Pascal, als sie das Motorrad erreicht hatten und zeigte auf die ausklappbaren Fußstützen. „Du musst nur aufpassen, dass du nicht mit deinem Bein an den Auspuff kommst.“


  Pascal setzte sich auf das Motorrad und Jan folgte seinem Beispiel. „Du musst dich an mir festhalten. Außerdem ist es ratsam, dass du ein wenig näher rückst, denn es könnte sonst kalt für dich werden, weil deine Kleidung nicht gerade Motorrad geeignet ist.“


  Ein merkwürdiges Gefühl war es für Jan schon, als er seine Arme um Pascals Körper schlang. Er spürte die Kälte der Lederjacke. Das unangenehme Gefühl der toten Haut. Haut auf Haut und doch soweit von der Wärme des Lebens entfernt.


  Pascal schaute an sich hinunter und sah Jans Hände. Es waren sehr schöne, männlich zarte Hände, die er gern berührt hätte. Sie hatten etwas Verletzliches, so wie ein Schatz, den man behüten musste.


  „Du wirst eiskalte Hände bekommen, wenn du deine Hände nicht schützt. Hast du Handschuhe dabei?“


  „Nein!“


  „Mmhh!“ Pascal überlegte nur einen Augenblick. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht schlug er vor: „Du kannst deine Hände unter meine Jacke stecken, dann bleiben sie warm.“


  Jan zögerte. Doch er sah auch den Sinn in diesem Vorschlag. Er steckte seine Hände unter die schwarze Lederjacke und seine Hände glitten vorsichtig über Pascals Pullover. Jan spürte die Wölbungen der Bauchmuskulatur. Wie gern hätte er selbst einen solchen Körper gehabt. Na ja, er brauchte ja nur Sport zu treiben, aber dazu hatte Jan nun nicht gerade die große Lust.  


  Pascal startete die Maschine. Über den Lärm des laufenden Motors hinweg rief Jan Pascal zu, in welcher Straße er wohne.


  „Kenne ich“, rief Pascal zurück und fuhr ganz langsam auf die Straße hinaus. Eigentlich wollte er erst in eine andere Richtung abbiegen und mit Jan noch ein wenig durch die Stadt fahren. Doch Jans Kleidung war dafür nicht geeignet und er würde nur frieren und kein größeres Vergnügen dabei empfinden. Deshalb steuerte Pascal zielstrebig zu der Straße, die Jan genannt hatte. Niemand war draußen zu sehen und nur noch aus vereinzelten Fenstern drang gedämpftes Licht nach außen. Es war eine vornehme Gegend. Pascal wusste, dass hier nur Menschen wohnten, die viel Geld besaßen. Überall waren gepflegte Häuser und Vorgärten zu sehen. Hier war die Welt noch in Ordnung. Armer Jan, dachte Pascal, und als er in die Nähe eines sehr großen weißen Hauses kam, dessen Einfahrt nach amerikanischer Art in einen Halbkreis zu der Eingangstür des Hauses führte, klopfte Jan Pascal auf den Bauch. Als sie die Einfahrt erreicht hatten, hielt Pascal an und stellte den Motor aus. Wenn er daran gedacht hatte, dass Jan ihn vielleicht mit zu sich auf sein Zimmer, in seine Studentenbude, nehmen würde, um dort noch etwas zu erleben, so wurde ihm in diesem Moment  bewusst, dass er dieses Haus bestimmt niemals mit Einwilligung der Eltern betreten dürfte, wenn diese wüssten, was er von ihrem Sohn wollte. Aber wollte er das wirklich? Wo er doch mit Marvin zusammen war.


  Jan zog seine Hände aus Pascals Jacke, stieg vom Motorrad ab und nahm den Helm vom Kopf.


  „Hier wohnst du?“, fragte Pascal.


  Jan nickte ein wenig niedergeschlagen.


  „Ein hübsches Haus und alles so ordentlich.“


  „Ja, das ist es wirklich. Vielen Dank fürs Herbringen. Vielleicht sieht man sich ja noch einmal in der Uni.“ Genau das Gleiche hatte Tobias auf der Party auch zu Jan gesagt. Der typische unpersönliche Abschiedssatz.


  „Wir könnten uns doch mal auf ein Bier treffen. Hättest du Lust dazu?“


  Jan schaute erstaunt auf. Er traute seinen Ohren nicht. Zu schön war die Frage, um wahr zu sein.


  „Klar ... ja ... ja warum nicht.“


  „Also gut. Heute ist Freitag. Wie wäre es am Montagabend. Um neunzehn Uhr am Kriegerdenkmal in der Innenstadt?“


  Jan war verblüfft, wie einfach Pascal es für sie beide machte.


  „Ja, Montag um neunzehn Uhr geht in Ordnung.“


  Pascal zog den Reißverschluss seiner Jacke auf und holte unter dem erstaunten Blick von Jan Stift und Papier heraus. „Braucht man immer im Straßenverkehr“, sagte Pascal erklärend und schrieb etwas auf den Zettel. Dann gab er Jan Stift und Papier.


  „Hier meine Telefonnummer. Du kannst mir ja deine auch geben, falls etwas dazwischen kommt.“


  „Ich schreibe dir meine Handynummer auf“, sagte Jan, schrieb seine Nummer auf und riss sich Pascals Nummer ab.


  „Also bis Montag.“


  „Bis Montag!“


  Mit diesen Worten warf Pascal wieder den Motor an und brauste mit lautem Motorgeheul die Straße hinunter. Weg aus Jans Sichtfeld.


  Irgendwie war es ein unbeschreiblich gutes Gefühl, als Jan an das bevorstehende Treffen dachte. Es war so surreal. Sollte es wirklich wahr sein, dass dieser gut aussehende Junge aus der Mensa sich mit ihm zu einem Bier verabredet hatte? Jan konnte es nicht glauben. Gerade mit ihm. Wie es wohl weitergehen würde? Ob wir wohl ein Paar werden, fragte sich Jan. Wie würde es sein, wenn wir zusammenzögen und der ganzen Welt unsere Liebe präsentierten? Zu schön, um wahr zu sein.


  Beschwingt ging Jan die Einfahrt hinauf und öffnete die Haustür. Er schaute auf seine Armbanduhr und wusste, dass seine Eltern mittlerweile schliefen. Um so überraschter war er, als seine Mutter, eingehüllt in einem Bademantel, hinter ihm stand.


  „Oh, hallo, Mutter“, sagte Jan in einem entschuldigenden Ton. Er versuchte in seiner Stimme nicht die Freude auszudrücken, die er im Moment empfand.


  „Weißt du eigentlich wie spät es ist?“


  „Gleich halb zwei, wieso?“


  „Weil du die gesamte Nachbarschaft aufgeweckt hast. Wer war das eigentlich mit dieser lärmenden Maschine?“


  „Ein Kommilitone, der mich nach Hause gebracht hat.“


  „Auf einem Motorrad?“


  „Genau, auf einen Motorrad.“


  „Und ich werde mir von deinem Vater, von den Meisels und der anderen Nachbarschaft anhören müssen, dass mein Sohn sie nachts gestört hat. Das war wirklich unverantwortlich von dir, Jan.“


  Mehr sagte Elisabeth nicht. Sie zog den Gürtel ihres Morgenrocks demonstrativ mit einem Ruck enger, um ihre immer noch sehr schlanke Taille zu betonen und ging wieder die Treppe hinauf in ihr Schlafzimmer.


  Das gute Gefühl von Jan war wie weggeblasen ... ausgestorben ... vernichtet. Er versuchte es wieder zum Leben zu erwecken, doch es half nichts. Selbst die Gedanken an ein mögliches Treffen mit Pascal ließen ihn erschauern. Was hatte er nur gemacht? Warum ist er bloß diesem Jungen erlegen?


  Niedergeschlagen schlurfte Jan in sein Schlafzimmer, zog sich aus und ging anschließend ins Badezimmer, um sich dort noch schnell die Hände und das Gesicht zu waschen sowie die Zähne zu putzen. Dabei vermied er es, in den Spiegel zu schauen. Er wusste, dass er das Bild, das sich ihm bieten würde, nicht sehen wollte. Er wollte nicht einen schwulen jungen Mann sehen, der kurz davor stand, sich von seinem ganzen bisherigen Leben zu trennen, um einen Neuanfang, ein neues Leben zu beginnen.


  Als Jan im Bett lag, nahm er sich vor, von Pascal zu träumen.


   


  4 Versetzt


  Doch als er am nächsten Morgen aufwachte, hatte er nicht ein einziges Mal von Pascal, noch von anderen Jungen, geträumt. Die Nacht war dadurch so sinnlos geworden. Nur ein Moment der Ruhe, um erneut arbeiten zu können.


  Jan merkte, dass er bereits schlechte Laune hatte, obwohl er noch nicht einmal aufgestanden war. Er hatte keine Lust seinen Eltern zu begegnen, die ihn vielleicht nach dem Motorradfahrer ausfragen würden. Er hatte auch keine Lust, heute für die Uni zu arbeiten, und wenn er daran dachte, dass er sich heute Abend mit seinem alten Schulfreund Stefan treffen wollte, um mit ihm ins Kino zu gehen, sank seine Motivation auf den Nullpunkt ab.


  Allein der Gedanke an das bevorstehende Duschen, Zähneputzen, Fönen und Anziehen ließ seine Glieder schwer wie Blei werden. Entnervt schloss Jan die Augen und genoss noch einen Augenblick die Wärme in seinem Bett. Leider nur die eigene Wärme.


  Doch dann warf er seine Bettdecke zur Seite und kämpfte mit der Müdigkeit. Die Kälte kroch augenblicklich in jede seiner Poren. Jan stand mit einem tiefen Seufzer auf und begann sein morgendliches Waschprogramm. Vergleichbar einer Waschanlage. Man legt eine Karte ein und alles läuft automatisch. Jede einzelne Abfolge des Arbeitsganges. Alles war so monoton.


  Nach zwanzig Minuten saß Jan am Kaffeetisch und begrüßte seine Eltern. Sein Vater murmelte einen guten Morgen, während sein Gesicht weiterhin hinter der aufgeschlagenen Zeitung versteckt blieb. Seine Mutter dagegen strich sich gerade ihre Diätmarmelade auf ihren Vollkorntoast.


  Ein Tag wie immer also. Selbst die Ruhestörung von gestern wurde nicht noch einmal erwähnt, obwohl Jan klar war, dass seine Eltern darüber bestimmt sprechen oder zumindest nachdenken würden. Schließlich kannten sie alle Freunde von Jan und sie wussten, dass niemand von denen ein Motorrad besaß.


  Ein wenig unruhig aß Jan sein Brötchen auf und beschloss dann, noch ein wenig zu arbeiten.


  „Ich mache heute mal wieder etwas für Geschichte“, sagte er fast entschuldigend zu seinen Eltern.


  „Tu das!“, antwortete seine Mutter, während sein Vater nichts dazu sagte. Schon während des gesamten Frühstücks, eigentlich schon während der letzten vier, fünf Jahre hatte Jans Vater nur die nötigste Standardkommunikation mit seinem Sohn betrieben.


  Es wurde für Jan also ein Tag wie jeder andere. Ein wenig Arbeit, ein bisschen träumen, abends ins Kino und am nächsten Tag ein wenig Ruhe, verbunden mit ein paar Seiten Shakespeare lesen.


  Doch der Sonntag lief nicht so ruhig ab, wie von Jan geplant. Das ganze Unheil begann um zwei Uhr am Nachmittag, als Jan das Schellen an der Haustür hörte. Zwar wunderte er sich, wer sie am Sonntag besuchen würde, doch seine Gedanken galten im vollen Umfang dem Inhalt des aufgeschlagenen Buches vor ihm. Also stützte Jan wieder seinen Kopf in die Hände und begann weiter zu lesen. Doch über den Flur drangen einzelne Stimmenfragmente an sein Ohr und er erkannte die Stimmen seiner Großeltern. Eigentlich sehr nette Großeltern, doch sie waren wie seine Eltern auch sehr auf Äußerlichkeiten bedacht und bereiteten damit Jan häufig Unbehagen. So dauerte es auch nur noch eine viertel Stunde, bis seine Mutter zu ihm ins Zimmer kam.


  „Hast du nicht gehört, dass es vorhin an der Tür geschellt hat? Deine Großeltern sind da. Du könntest wenigstens eine Spur von Interesse zeigen und sie begrüßen. Schließlich schenkt dir Vater immer sehr viel Geld.“


  Jan hasste diese Art von Reden. Sie waren nur dazu angelegt, ihm ein schlechtes Gewissen zu bereiten. Ihn daran zu erinnern, dass er mit jeder Sekunde, die Gott schuf, dankbar sein musste. Dankbar für seine Eltern. Dankbar, dass er studieren durfte. Dankbar, dass Opa ihm immer Geld zusteckte. Dankbar, dass er so ein perfekter Sohn werden durfte.


  „Ich komme gleich runter. Nur noch einen Augenblick.“


  „Beeil dich!“ Mit dieser Aufforderung verließ Elisabeth das Zimmer.


  Seufzend stand Jan von seinem Stuhl auf und schaute in den Spiegel, der an der Wand neben der Tür hing.


  „Lächeln, mein Junge, lächeln“, beschwor Jan sich und verließ das Zimmer.


  In dem großen geräumigen Wohnzimmer saßen seine Eltern und Großeltern. Sie tranken Orangensaft, während sein Vater von Vorkommnissen in seiner Praxis berichtete. Doch er schwieg, als Jan eintrat. Irgendwie schienen alle Augen auf ihn gerichtet zu sein. Aber es waren eher inquisitorische Augen, so hatte jedenfalls Jan das Gefühl. Er ging zu dem Sessel, in dem seine Mutter saß und stellte sich dahinter.


  „Hallo, Oma, hallo, Opa, schön euch zu sehen“, sagte Jan mit einem Lächeln auf dem Gesicht.


  „Hallo, Jan. Es ist schön auch dich mal wieder zu sehen. Das kommt ja immer seltener vor. Du könntest uns auch ruhig mal besuchen!“


  „Das hängt nur alles mit dem Studium zusammen.“ Jans Stimme klang versöhnlich. „Sobald ich mein Examen habe, werde ich euch natürlich häufiger besuchen, aber im Moment bin ich echt gut ausgelastet.“


  „Komm mal her, mein Junge, ich will dir etwas geben“, antwortete Jans Großvater.


  Jan hasste diesen Übergang des Gesprächs. Warum wurde sein Studium nicht einmal akzeptiert. Niemand sagte ihm, dass sie verstanden und nachvollziehen konnten, dass er viel arbeiten musste. Niemand unterstützte ihn. Und dann das. Jan beobachtete, wie sein Opa mühsam mit seiner knochigen, dünnen, mit blauen Adern durchzogenen Hand in seine Hosentasche fasste und sein schwarzes Lederportemonnaie herausholte. Er klappte es auf und nahm einen fünfzig Euroschein heraus.


  „Nein, Opa, das kann ich doch nicht annehmen“, zierte sich Jan.


  „Sei nicht albern. Es sind schließlich nur fünfzig Euro. Die können wir gerade noch verkraften.“


  Ewald streckte seine Hand aus und Jan ging auf ihn zu. Er nahm das Geld entgegen und bedankte sich. Nun war er gezwungen dazubleiben. Gekauft. Er setzte sich auf das noch freie Sofa, so dass seine Mutter ihm gegenüber saß, links sein Vater in einem Sessel und rechts seine Großeltern zusammen auf dem Dreisitzersofa.


  „Und?“ Ewald schaute Jan fragend an und Jan tat so, als würde er nicht verstehen, was sein Opa meinte, doch er wusste ganz genau, worauf er anspielte.


  „Hast du denn immer noch keine Freundin?“, fragte Jans Großmutter mit knorriger Stimme.


  „Nein. Es klappt einfach nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich für mein Studium immer so viel tun muss. Da bleibt einfach keine Zeit.“


  „Dein Vater und ich haben auch studiert ...“, sagte Jans Opa vorwurfsvoll „... und ich habe meine Emma auch getroffen. Nicht wahr, Emma?“ Vertraulich klopfte Ewald seiner Ehefrau auf den Oberschenkel.


  „Ich glaube langsam, wir werden nie einen Enkel bekommen“, Heinrichs Stimme klang kalt. „Jan macht einfach keine Versuche, eine Frau kennenzulernen.“


  „Dabei liegt es doch allein an Jan, den Namen Seefeld weiterzuführen“, warf Elisabeth noch ein.


  „Sarah ist auch noch da.“ Jan hasste diese Art von Fragen und Unterstellungen. „In der heutigen Zeit kann auch ein Ehemann den Namen der Frau annehmen.“


  „Aber wenn er es nicht macht? Es liegt wirklich nur an dir, Jan“, sagte Ewald, sein Großvater. „Hast du denn kein Interesse? Du bist schließlich schon fünfundzwanzig Jahre alt. In deinem Alter war ich mit deiner Großmutter schon verheiratet.“


  „Es ist ja nicht so, dass ich noch nie eine Freundin hatte. Ich hatte sogar schon drei Beziehungen, aber wenn die Richtige noch nicht dabei war, kann auch ich nichts dazu. Ich denke, die Mädchen sind heutzutage zu anspruchsvoll. Sie wollen einen reichen, witzigen, charmanten, gut aussehenden Mann, der intelligent und mit Muskeln bepackt ist. Das kann ich einfach nicht bieten.“


  „Vielleicht bist auch du zu anspruchsvoll?“, half seine Oma ihm.


  „Er hat ja jetzt wieder eine Freundin, oder, Jan? Diese Stefanie, was ist denn mit ihr?“ Elisabeth erinnerte sich an Gespräche mit ihrem Sohn, in denen er ihr öfter erzählt hatte, dass er mittags mit einer Stefanie zusammen aß und sich sehr gut mir ihr verstand.


  „Welche Stefanie?“ Ewald war sofort aufmerksam geworden.


  „Von der hast du doch schon so viel erzählt“, und zu den Schwiegereltern gewandt fuhr Elisabeth fort. „Er geht mit diesem Mädchen in der Mensa essen, aber nach Hause mitgebracht hat er sie noch nicht.“


  Jan beglückwünschte sich in diesem Augenblick, dass er seiner Mutter immer wieder kurz von Stefanie erzählt hatte. Zwar war dies nie aus reiner Berechnung geschehen, jedenfalls nicht hauptsächlich, aber er wollte seine Eltern auch nicht misstrauisch machen, wenn er gar nichts über irgendwelche Mädchen aus seinem Leben erzählte, schließlich war seine Schwester Sarah weitaus erfolgreicher auf dem Gebiet der Beziehungen. Sie war seit drei Jahren mit Mirco zusammen. Da musste auch er ab und zu etwas aus seinem Leben bieten.


  „Sie ist nur eine Freundin von mir,“ versuchte Jan die Neugier seiner Eltern und Großeltern zu drosseln. „Sie hat noch nicht einmal Interesse an mir.“


  „Unterschätze die Mädchen von heute nicht.“ Der gute Rat der Großmutter. „Sie sind am Anfang immer sehr zurückhaltend und schüchtern. Das tun sie nur, um bei den Männern reizvoller zu erscheinen.“


  Jan nickte aufmerksam, so, als wäre gerade seine entscheidende Wissenslücke geschlossen worden. Die, die bisher immer verhindert hatte, dass er die passende Frau fürs Leben fand.


  Jans Großmutter macht eine kleine Pause, dann fuhr sie fort und fragte: „Wo ist Sarah heute eigentlich?“ Jan war froh, dass seine Oma das Gespräch in andere Bahnen lenkte. So konnte er ein wenig Luft, für einen möglichen zweiten Angriff, holen.


  Doch das Gespräch kehrte im Laufe des Nachmittags nicht wieder zu Jan und seinem Leben zurück. Jan langweilte sich maßlos.


  Er wartete noch das gemeinsame Kaffeetrinken ab, um danach zurück auf sein Zimmer zu gehen. Sofort begann er wieder zu lernen, schließlich wollte er die verlorene Zeit aufholen. Doch seine Gedanken glitten häufig ab. Sie kreisten immer wieder um Pascal.


  So sehnte und fieberte Jan dem Montag entgegen. Zwar musste er noch zwei Vorlesungen besuchen, doch er war dankbar für jede Abwechslung. Dafür, dass er an etwas anderes denken musste, ohne sich den Luxus leisten zu können, sich Pascal in den schillerndsten Farben, den schönsten Charaktereigenschaften auszumalen.


  Als es endlich Montagabend wurde und Jan seinen Eltern erzählt hatte, dass er sich noch mit ein paar Freunden in der Stadt treffen würde, konnte die Zeit für Jan nicht schnell genug vergehen. Immer wieder schaute er auf seine Uhr, doch es war erst sechs Uhr. Seine Gedanken waren bei Pascal und dem Treffen. Würde Pascal sich freuen? Was würde er sagen? Was würden sie unternehmen? Jans Nervosität stieg ins Unermessliche.


  Währenddessen schloss Pascal gerade seine Wohnungstür auf, unter seinem Arm mehrere Bücher geklemmt. Er kam gerade aus der Universität zurück und hatte sich noch ein paar Bücher für seine Diplomarbeit, die er gerade schrieb, aus der Bibliothek besorgt. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm, dass er noch genug Zeit hatte, um rechtzeitig zu seiner Verabredung mit Jan zu kommen. Und gerade als Pascal wieder den Ärmel seines Pullovers über seine Uhr schob, hörte er, wie ein Schlüssel in seine Wohnungstür geschoben wurde. Er wusste sofort, wer das war. Nur seine Mutter und sein jetziger Freund Marvin hatten einen Schlüssel zu seiner Wohnung, und da seine Mutter um diese Zeit immer noch in ihrem Geschäft arbeitete, konnte es nur Marvin sein.


  „Hallo, Schatz, ich bin’s“, rief Marvin freudig, als er die Wohnungstür hinter sich wieder schloss.


  Den kleinen Streit vom Freitag hatten sie schon bereits am Samstag wieder vergessen. Es war, als wäre nichts gewesen, außer, dass sie seitdem keinen Sex mehr miteinander gehabt hatten. Freudestrahlend kam Marvin über den Flur in das große Wohnzimmer auf Pascal zu.


  „Hallo!“, begrüßte Pascal seinen Freund. Für sentimentale Intimitäten, wie einen Begrüßungskuss oder dergleichen hatte Pascal nicht viel übrig.


  „Kommst du gerade aus der Bibliothek?“, fragte Marvin aufgewühlt.


  „Ja, meine Bücher sind heute angekommen. Ich wollte sie noch schnell abholen.“ Pascal überlegte, wie er wohl Marvin schonend beibringen könnte, dass er heute Abend keine Zeit für ihn hatte. Doch Marvin begann schon wieder zu reden.


  „Ich bin total froh, dass ich dich hier antreffe. Schließlich haben wir heute etwas zu feiern!“


  Pascal runzelte die Stirn.


  „Ich wusste es, dass du nicht weißt, was ich meine. Ich wusste es!“ Marvin strahlte wie ein kleines Kind. „Ist nicht so schlimm. Aber ich habe trotzdem eine Überraschung für dich. Hab noch einen Augenblick Geduld.“ Sofort war Marvin aus dem Wohnzimmer verschwunden. Aus den Geräuschen, die Marvin erzeugte, konnte Pascal schließen, dass sein Freund sich im Schlafzimmer aufhalten musste. Sollte er hinterher gehen? Was für eine Überraschung würde es wohl sein? Pascal liebte Überraschungen. Er ließ sich von Marvins Freude anstecken und als Pascal es fast nicht mehr aushalten konnte zu warten, rief ihm Marvin aus dem Schlafzimmer zu, dass er endlich hereinkommen könnte.


  Neugierig, mit einer gewissen Vorahnung, weil Pascal seinen Freund mittlerweile genau kannte, betrat er das Schlafzimmer. Auf der Seitenkommode brannten drei Kerzen, die Decke war vom Bett geräumt und auf den Fußboden gelegt. Stattdessen lag Marvin auf dem Bett. Er hatte nur ein schwarzes, durchsichtiges Hemd an, das eng an seinem Körper anlag. Im Schein der flackernden Kerzen konnte Pascal genau die Körperkonturen seines Freundes erkennen. Die ausgeprägten Brust- und Bauchmuskeln und die muskulösen Arme, die aus dem schwarzen Stoff hervorragten. Dazu hatte Marvin nur den Hauch einer Unterhose an. Doch was Pascal am meisten erregte, war der silberne Ring an Marvins rechter Brustwarze. Er hatte sich irgendwann piercen lassen. Vielleicht schon am Freitag, denn am Wochenende hatten sie ja keinen Sex miteinander gehabt. Marvin wollte einfach nicht. Zwar hatte Pascal immer gedacht, Marvin wäre noch verstimmt wegen der kleinen Meinungsverschiedenheit am Freitag, aber nun kannte er den wahren Grund.


  „Und, gefällt es dir?“ Marvin grinste frech.


  „Kannst du das nicht sehen?“ Und ob es Marvin sehen konnte. Die Beule an Pascals Hose war nicht unauffällig.


  „Du weißt immer noch nicht, welcher Tag heute ist, oder?“, fragte Marvin amüsiert, als er dabei zuschaute, wie Pascal sich ihm näherte und dabei seinen Pullover auszog.


  „Nein.“


  „Wir sind seit genau sechs Monaten zusammen. Fast schon eine Ewigkeit und da dachte ich, ich mache dir eine Überraschung. Aber du musst vorsichtig sein. Zwar ist das Piercing schon vier Tage alt, aber es ist alles noch sehr empfindlich.“


  „Du Verrückter!“ Pascal lachte. „Du bist echt verrückt.“


  Pascal stand nur noch mit seiner Hose bekleidet vor Marvin und zog demonstrativ heftig an seinem Gürtel. Er öffnete die Schnalle und zog schnell, ruckartig und sehr männlich-dominant wirkend, den Gürtel aus den Schlaufen. Dann ... ganz langsam öffnete er seinen Reißverschluss. Marvin genoss das Spiel von Pascals Muskeln. Er freute sich darauf, endlich wieder seinen Freund zu berühren, ihn zu spüren. Nach vier Tagen Abstinenz die rhythmischen Bewegungen, das gemeinsame Fühlen der gegenseitigen Leidenschaft zu erleben.


  Und während Pascal nur noch mit seinen weißen Boxershorts bekleidet zu Marvin ins Bett stieg, verließ Jan erwartungsvoll das Haus. Zwar würde er viel zu früh am verabredeten Treffpunkt ankommen, aber allein der Gedanke an ein mögliches Verspäten versetzte Jan in Angst und Schrecken. Er wollte sich nicht gleich bei der ersten Verabredung verspäten. Er wollte Pascal zeigen, dass er es ernst meinte. Jan war glücklich. Endlich hatte er einen Menschen kennengelernt, der sich für ihn interessierte. Für den er vielleicht nicht nur ein Kumpel, ein Freund wäre, sondern ein bedeutender Bestandteil, vielleicht sogar der Bedeutendste in dessen Leben. Jan wusste es nicht genau. Auf jeden Fall war er glücklich und mehr brauchte er im Moment nicht. Als er sein Fahrrad aus der Garage holte, war er in Gedanken bei Pascal.


  Mit einem kurzen Blick zurück auf das elterliche Haus radelte Jan unter dem sternenklaren Himmel in Richtung Innenstadt. Immer wieder während der Fahrt schaute er auf seine Uhr. Er war aufgeregt, nervös. Er musste immerzu an die Möglichkeiten denken, die sich ihm durch dieses Treffen offenbaren würden. Endlich die Chance, das Leben zu führen, das er sich so sehr erträumt hatte. Jan lächelte. Ein leises Gurren drang aus seiner Kehle hervor. Er war glücklich, er war so glücklich wie noch nie in seinem Leben zuvor.


  Pascal dagegen genoss in diesem Augenblick die Wärme des anderen Körpers unter ihm. Kurz küsste Pascal Marvin auf den Mund. Begleitet von dem Quietschen der Matratze legte Pascal sein linkes Bein über Marvins Körper und schaute so, auf dessen Bauch sitzend, in die hellblauen Augen seines Freundes. Er strich über Marvins Brustmuskulatur. Er spürte die Wärme der Leidenschaft von diesem Körper ausgehen. Verlangend küsste er Marvins Hals. Mit seinen Lippen spürte er das Kratzen der seit der morgendlichen Rasur nachwachsenden Bartstoppeln. Er arbeitete sich langsam über den Hals zu den Brustwarzen vor, verweilte dort, um dann vorbei am Buchnabel zu den Oberschenkeln zu gelangen. Er küsste sie mehrmals und hob anschließend Marvins Beine hoch, um sie sich auf seine Schultern zu legen. Mit einem Lächeln der Lust auf dem Gesicht zog er sich schnell ein Kondom über und drang lustvoll heftig in Marvin ein. Dieser schrie leicht auf. Lust, Schmerz, Wärme und das Gefühl begehrt zu werden spülten durch seinen Körper. Mit seinen Händen strich Marvin über den unteren Rücken von Pascal. Er spürte den Flaum am Hintern seines Freundes und fühlte das Anspannen und Entspannen der Muskulatur. Er fühlte, wie sein Freund in ihn eindrang und sich wieder zurückzog.


  Jan war schon fast an dem verabredeten Treffpunkt angekommen. Er stellte sein Rad am Rande der Fußgängerzone ab und setzte den restlichen Weg zu Fuß fort. Hier, unter den vielen Menschen, die im Schein der Laternen und der beleuchteten Schaufenster den Tag ausklingen ließen, fühlte Jan auf einmal ein beklemmendes Gefühl. Er war sich nicht mehr sicher, ob dies der richtige Weg war ... ob dies der Weg in seine Zukunft sein würde. Jan sah ein Ehepaar vor dem Juwelierladen gegenüber stehen. Der Mann hatte seinen Arm um die Schulter der Frau gelegt. Jan fragte sich, ob er auch jemals solch eine Situation erleben würde, in der Öffentlichkeit ein solch vertrautes Zeichen setzen könnte. Ein Zeichen der Gemeinsamkeit, der Verbundenheit und der Liebe.


  Doch er spürte instinktiv, dass er auf dem richtigen Weg war. Dass dies sein eigener Weg sein würde. Nicht der Weg seiner Eltern, nicht der Weg seiner Schwester, der von Freunden, Verwandten oder Bekannten. Nein, dies war sein Weg. Jan Seefelds Weg. Er musste ihn gehen. Und er wusste, dass er ihn gehen würde mit Freude, wenn das, was er sich vorstellte, eintreten würde.


  Fünfzehn Minuten vor der verabredeten Zeit traf Jan am Treffpunkt ein und setzte sich auf die grüne Plastikbank, die vor dem Kriegerdenkmal aufgestellt war. Nervös schaute er sich um. War Pascal in der Nähe? Wie sollte er auf der Bank sitzen? Sollte er gelangweilt oder lässig, sollte er angespannt oder verträumt sich geben? Darf man die Beine übereinander schlagen? Was sollte man sagen? Jans Gefühlswelt war so aufgewühlt, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. Er schaute immer wieder nach rechts und links. Wie sollte er sich verhalten, wenn genau in dem Augenblick, in dem Pascal auf ihn zukäme, ein Freund oder eine Freundin auftauchen würde, um sich mit ihm zu unterhalten? Sollte er Pascal dann verleugnen? Die beiden miteinander bekannt machen? Jan hoffte, betete, dass diese Situation nicht eintreffen würde. Wie sollte er die Anwesenheit von Pascal erklären? Was würde passieren, wenn er sagen würde, dass Pascal auch ein alter Freund von ihm wäre? Würde man ihm glauben? Jan sprang von der Bank auf. Er ging in schnellem Tempo ein kleines Stück die Einkaufsstraße hinab, blieb vor einem Schaufenster stehen und tat so, als würde er hineinschauen, während er immer wieder angestrengt alle Möglichkeiten in Gedanken, die ihm auf dieser Bank passieren konnten, durchging. Sein Blick glitt über die Auslagen. Dann drehte sich Jan wieder um und schlenderte in Richtung Bank zurück. Nervös schob er den Ärmel seiner Jeansjacke hoch und schaute auf die silberfarbene Uhr. Noch fünf Minuten, bis er endlich Pascal sehen würde. Aber was dann? Über was sollten sie sich unterhalten? Sollte er Pascal von seinem Studium erzählen? Von Shakespeare? Von den Dramen, von den Leidenschaften, von seinen Träumen? Nein, das wäre zu viel für den Augenblick. Er musste sich etwas anderes überlegen. Aber was? Gab es eine Comedyserie im Fernsehen, die gerade lief? Sollte er über Bücher reden, über Filme oder alles dem Zufall überlassen? Nicht denken, einfach nur treiben lassen? Jan entschied sich für das Letztere. Er wusste, dass er sowieso nicht mehr das sagen würde, was er geplant hatte ... dass er sowieso keinen klaren Gedanken mehr fassen könnte, wenn Pascal ihm gegenüber stände ... in seine Augen blickte.


  Pascals Stöße wurden immer heftiger. Marvin und Pascal wechselten die Position. Sie stöhnten. Schweiß drang aus allen Poren. Pascals Herz pochte laut und schwer der Erleichterung entgegen, während Jan abermals auf seine Uhr schaute. Schon zwei Minuten nach sieben. Pascal verspätete sich, auch wenn es nur für ein paar Minuten war.


  Pascal stöhnte ein letztes Mal auf. Ein letztes kraftvolles Stoßen, dann spürte er die Erleichterung durch seine Adern rauschen. Er spürte, wie jeder einzelne Muskel in ihm schwer und müde wurde. Er zog sich aus Marvin zurück und ließ sich, so weit es der Platz auf dem kleinen, engen Bett überhaupt erlaubte, neben seinen Freund fallen. Mit geschlossenen Augen lag Pascal auf dem Rücken und wusste, dass es einfach nur gut tat. Es war wie immer berauschend. Pascal genoss diesen Augenblick. Eben noch spürte er die Hitze der Leidenschaft, das Feuer in seinen Adern und jetzt diese taumelnde Benommenheit. Nur einen Augenblick später fand auch Marvin die erhoffte Erleichterung.


  Jan war sich sicher, dass Pascal etwas dazwischen gekommen sein musste, vielleicht ein Unfall, ein Freund, der ihn aufhielt, ein Telefonat, das länger dauerte als gedacht, ein fehlender Parkplatz, ein kaputter Motorradreifen. Jan konnte gar nicht alles aufzählen, was ihm durch den Kopf ging, welche Möglichkeiten alle in Betracht kamen. Der Minutenzeiger entfernte sich unaufhaltsam, unbarmherzig von der vollen Stunde. Als es fünfzehn Minuten nach neunzehn Uhr war, sank auch in Jan die Aufregung. Sie wich der kühlen Erkenntnis, dass dieses Treffen wohl zu keinem glücklichen Ausgang mehr führen würde. Er war sich sicher, dass Pascal nicht mehr kommen würde. Doch auch jetzt trieb ihn immer noch die Hoffnung an. Jan blieb und wartete. Er wartete und schaute immer wieder auf seine Uhr. Es wurde zwanzig nach, fünfundzwanzig Minuten nach, dreißig Minuten nach neunzehn Uhr. Jan griff in seine Tasche und schaute auf sein Handy, das er für den Notfall mitgenommen hatte. Es war an, es funktionierte, doch es war keine Nachricht für ihn angekommen. Sollte er einfach nach Hause gehen, alles vergessen oder vielleicht Pascal anrufen? Vielleicht würde er ihn am Telefon erreichen, ihn an das Treffen erinnern können. Vielleicht hatte Pascal ihn auch einfach nur vergessen. Unsicher gab Jan Ziffer für Ziffer von Pascals Rufnummer in sein Handy ein. Er hatte in den letzten Tagen diese Nummer so häufig auf dem von Pascal bekommenen Zettel gelesen, sie immer wieder leise murmelnd vor sich hingesagt, dass er sie mittlerweile auswendig kannte. Doch als er die letzte Zahl eingegeben hatte, las er noch einmal die Nummer auf dem Display und drückte dann auf “beenden“. Jan verstand seine eigene Reaktion nicht, aber er konnte noch nicht anrufen. Zu schmerzlich könnte es werden. Er konnte sich noch nicht der Wahrheit stellen. Doch es dauerte nur einen kleinen Moment, bis Jan erneut die Nummer eingab. Er starrte auf die eingegebene Nummer, holte tief Luft und drückte schließlich auf die Taste mit dem Telefonhörer. Er hörte ein Rauschen und dann das Freizeichen, das in gleichmäßigen langen Abständen auftretende Signal. Er ließ es klingeln. Einmal, zweimal ... Jan zählte jedes Zeichen mit. Nach dem sechsten Klingeln hörte er, wie der Anrufbeantworter sich einschaltete. Er hörte die Stimme von Pascal. Eine Woge der Hoffnung, aber auch der Enttäuschung schlug ihm entgegen. Die Hoffnung darauf, dass Pascal bereits unterwegs war. Deshalb wollte er nicht auf den Anrufbeantworter sprechen. Er wollte nicht, dass Pascal den Eindruck bekäme, dass er ihn kontrollieren, ihm nachtelefonieren würde, denn dadurch hätte Pascal gleich zu Beginn ein falsches und schlechtes Bild von ihm. Deshalb legte Jan schnell wieder auf und wartete.


  Mittlerweile war Pascal aus seinem Dämmerschlaf erwacht und spürte wie sein Körper langsam zurück in die Realität drang. Das Gefühl der Benommenheit war verschwunden und damit war sein Verstand zurückgekehrt. Ein Gefühl des Unwohlseins beschlich Pascal. Und auf einmal, blitzartig, sah er die Ursache für dieses Gefühl. Jan! Er hatte ihn vergessen. Er hatte das Treffen völlig vergessen. Pascal verspürte Mitleid. Er strich mit seiner linken Hand über Marvins Körper, so dass dieser leise vor sich hin brummte und sagte dabei: „Entschuldige, ich muss kurz raus.“ Mit diesen Worten kletterte Pascal über Marvins Körper und ging nackt über den Flur in das Wohnzimmer. Er machte kein Licht, denn durch die drei großen Fensterscheiben würde seine Nacktheit unmittelbar der Nachbarschaft präsentiert. Nur durch die Lichter der Stadt fand Pascal in seiner vertrauten Umgebung zu seinem Schreibtisch, auf dem er vorhin die Bücher abgelegt hatte. Neben den Büchern lag sein Handy. Er schaltete es ein und tippte in schneller Abfolge eine Kurznachricht hinein und verschickte sie. Nur einen Augenblick später piepste Jans Handy. Er holte es hervor und sah den Briefumschlag auf seinem Display. Er bestätigte, dass er die Nachricht jetzt lesen wolle. Jans Herz schlug aufgeregt, als das Display sich mit der Nachricht füllte.


  „Komme nicht, sorry, Pascal.“


  Vier Wörter. Vier nackte, sachliche, abstoßende Wörter. Jan las die Nachricht ein zweites Mal.


  „Komme nicht, sorry, Pascal.“


  Vierzig Minuten nach dem verabredeten Zeitpunkt fiel ihm also ein, mir Bescheid zu sagen, schoss es Jan durch den Kopf. Dabei war es doch klar. Ich Idiot, was bildete ich mir ein. Dachte ich wirklich, dass er sich für mich interessierte?


  Vor Jans geistigem Auge traten wieder die Bilder vom letzten Freitag. Die Situation auf der Straße. Das Gefühl der Geborgenheit in den Armen von Pascal. Es war alles falsch, es war alles nur Mitleid. Es war keine Liebe. Es war keine Leidenschaft, es war nicht das große Gefühl, einem anderen Menschen zu gehören. Es war nur Mitleid. So, wie man dem Roten Kreuz zehn Euro gibt, wenn sie an der Tür klingeln. Man spürt für einen Augenblick das Elend der Welt. Man will helfen, doch sobald die Tür wieder geschlossen wird und man zurück in den eigenen Alltag gekehrt ist, vergisst man wieder das Schicksal der anderen Menschen.


  Das war es dann wohl. Jan schaltete sein Handy aus und schaute sich um. Erst jetzt fiel ihm auf, dass die Innenstadt merklich leerer wurde. Die Menschen strömten alle nach Hause. Zu ihren Liebsten. Nach Hause, in die warme Wohnung. Dort, wo ein anderer Mensch, eine Familie auf sie warten, sie in den Arm nehmen würde. Wo sie gemeinsam glückliche Zeiten erlebten. Jan fühlte nichts mehr. Er dachte, er würde in einer solchen Situation weinen. Er dachte, er würde wütend werden. Doch stattdessen breitete sich eine beängstigende Leere in ihm aus. Die Erkenntnis, dass seine Geschichte mit Pascal zu Ende war, bevor sie eigentlich begann. Es war ein schöner Traum. Gelebt in den letzten Tagen. Er hatte ihn genossen. Ihn bildlich vor seinem geistigen Auge erlebt. Doch nun war es vorbei. Jan war wieder allein. Allein und enttäuscht, aber auch ein wenig erleichtert. Er wunderte sich selbst über diese Gefühlsänderung. Die sich abwechselte mit der Leere und der Enttäuschung. Vielleicht war es auch nur ein Rettungsanker, um im Alltag nicht unterzugehen. Um Mut zu bekommen. Mut auf die nächsten Tage, Wochen und Jahre. Langsam und nachdenklich ging Jan den Weg zurück zu seinem Fahrrad. Er dachte noch einmal an die Situationen, die er sich ausgemalt hatte. In denen er geliebt wurde. Jan achtete weder auf die Schaufenster, noch auf die Menschen, die auf der Straße standen, nach Hause strömten oder zu den Kneipen eilten. Es war, als würde er geradewegs durch einen Tunnel in seine Zukunft gehen. So als würde er nichts mehr erleben können. Jan erreichte sein Fahrrad, schloss es auf, setzte sich darauf und radelte nach Hause. Er war froh, als er die ihm vertrauten Straßenzüge wieder sah. Das elterliche Haus. Seinen Fahrradplatz in der Garage, die Form des vertrauten Haustürschlüssels, der Geruch des Hauses, das Geräusch seiner Schritte auf den Stufen zu seinem Zimmer und dann sein eigenes Zimmer, seine eigene kleine Welt. Jan zog sich schnell aus. Er wollte sich nicht mehr waschen, nicht die Zähne putzen. Erst hier, in dieser Umgebung, roch er wieder sein Parfüm, das er extra für das Treffen mit Pascal aufgetragen hatte. Die Kette, die ihm immer noch peinlich um den Hals lag und ihn daran erinnerte, wie albern er war. Welche Hoffnungen er hatte. Jan riss sie sich vom Hals. Sie zerriss, wie seine Hoffnung. Ohne noch einmal in das Badezimmer zu gehen, ohne noch einmal in den Spiegel zu sehen, zog er seinen Schlafanzug an, kroch in das Bett und löschte das Licht. Er versuchte zu schlafen, nicht mehr an das Treffen und an Pascal zu denken. Doch allein, im Dunkeln, brachen alle Gefühle aus ihm heraus. Er wollte nicht weinen. Kein Laut sollte über seine Lippen kommen und doch spürte er die Tränen. Wie sie sich sammelten und langsam in seinen Augenwinkeln die Schläfen hinunterliefen. Er wollte doch nur geliebt werden. Das Glück, das bereits so vielen Menschen zuteil wurde, auch erleben. Nur einmal. Nur einmal eine Person kennen, in deren Leben er die Hauptrolle spielte, wo er der Mittelpunkt sein konnte, wo er bedingungslos geliebt wurde. Aber es sollte nicht sein. Jan zwang sich aufzuhören, solchen Gedanken nachzuhängen. Er zwang sich an sein weiteres Leben, an seine Karriere zu denken, doch das machte ihn noch trauriger. Irgendwann jedoch half ihm der Schlaf, sich von seinen trüben Gedanken zu lösen. Jan glitt in eine traumlose Welt, die ihn wenigstens für einen Augenblick, für eine Nacht, vergessen ließ.


  Am nächsten Morgen war Jan wie ausgewechselt. Die vergangene Nacht, das vergangene Erlebnis waren fast vergessen. Jan stellte sich wieder der Zukunft. Ein neuer Tag, eine neue Chance. Schwungvoll schwang sich Jan aus seinem Bett, duschte sich, putzte sich die Zähne, zog sich an und frühstückte wie jeden Morgen mit seinen Eltern, bevor er zur Universität aufbrach, um seine Vorlesung zu besuchen.


  Am Mittag war er mit Stefanie in der Mensa zum Essen verabredet. Heute freute er sich auf ihre Gegenwart. Auf ein Mädchen, das bereit war, sich mit ihm zu treffen, auch wenn es nur ein Essen in der Mensa war, aber auf eine unerklärliche Weise Interesse an ihm hatte. Jan konnte es nicht verstehen, warum Stefanie immer noch bereit war, sich so regelmäßig und häufig mit ihm zu treffen. Dabei zeigte er doch überhaupt kein Interesse an ihr. Wie gemein war er. Was würde Stefanie wohl fühlen, wenn er immer so unbeteiligt war? Jan wollte niemandem auf dieser Welt mehr dieses Gefühl geben, das er gestern erlebt hatte. Das Gefühl der Ausgeschlossenheit, des Verstoßenseins, der Unbedeutendheit. Jan war pünktlich in der Vorhalle der Mensa und wartete dort auf Stefanie. Er sah sie schon von weitem kommen. Ihre langen blonden Haare zu einem Zopf geflochten, ihren großen Rucksack auf den Rücken und ihre schwarze Jacke. Sie lächelte, als sie Jan sah und er lächelte zurück. Erst jetzt wurde ihm deutlich  bewusst, dass Stefanie ihm doch mehr bedeutete als nur eine Art weiblicher Kumpel, mit dem man essen ging. Nein, heute freute er sich auf sie. Auf das Gespräch mit ihr.


  „Hallo, Stefanie“, begrüßte er sie freundlich.


  „Hey, Jan, was isst du heute?“


  „Ich glaube, ich probiere heute das Hähnchen.“


  „Ich auch!“, sagte Stefanie und Jan fiel heute das erste Mal  bewusst auf, dass sie fast immer das gleiche Essen wählten.


  Der große Essenssaal der Mensa füllte sich erst langsam und deshalb hatten sie sehr viel Platz zur Auswahl. Zwar hatte Jan wieder die Möglichkeit mit dem Blick über die Tische zu gleiten und sich Personen anzugucken, doch Jan hatte heute daran kein Interesse und folgte deshalb Stefanie unbeteiligt zu dem ausgewählten Sitzplatz.


  „Und wie war deine Vorlesung heute?“, fragte Jan.


  Stefanie begann zu erzählen, von dem Wissen, das der Professor versuchte auf eine ihr unverständliche Art, konfus, verwirrend, überhäuft mit einzelnen Fakten, zu vermitteln.


  „Ich brauche mindestens zwei bis drei Tage, um allein diese eine Vorlesung nachzuarbeiten ... aber ich kann auch nicht nur den ganzen Tag lernen.“


  „Ja, da hast du Recht“, sagte Jan und überlegte einen Augenblick.


  „Was hältst du davon, wenn wir mal wieder zusammen ins Kino gingen. Einfach nur abhängen und nicht an die Uni denken. Dazu hätte ich  richtig Lust.“


  „Das ist eine gute Idee“, sagte Stefanie begeistert, doch dann fuhr sie betrübt fort: „In den nächsten Tagen muss ich versuchen die Vorlesung aufzubereiten und im Stoff zu bleiben. Sonst bin ich echt draußen.“


  „Mir geht es genauso. Ich habe auch noch viel zu erledigen. Was hältst du von nächster Woche Mittwoch?“


  „Ja, Mittwoch ist gut. Weißt du, welche Filme laufen?“


  „Nein. Aber wir haben ja immer mehrere zur Auswahl. Es laufen auch heute oder morgen neue Filme an, aber ich kann mich darum kümmern.“


  „Ja, tu das. Es ist wirklich eine gute Idee“, sagte Stefanie und lächelte.


  Auch Jan lächelte und freute sich über die Chance, etwas von dem zu geben, was er sich gestern so sehr erhofft hatte zu bekommen. Aufmerksamkeit.


  Sie aßen und plauderten beschwingt über das Unileben. Nach dem Essen lehnte sich Jan zurück, kreuzte die Arme hinter dem Kopf und schaute über die Tische hinweg, aber sein Interesse galt nicht mehr den Jungen, die er sah. Die Enttäuschung mit Pascal war noch zu frisch. Zwar sah Jan verschiedene, sehr attraktive Jungen, doch er wusste genau, dass er niemals das finden würde, was er sich so sehnlichst erhoffte. Er wollte Liebe, die große, wahre Liebe verspüren, aber er ahnte, dass er sie niemals mit Männern erleben würde. Mit ihnen würde es nur Enttäuschungen geben. Warum also nicht eine Frau lieben? Wo war der Unterschied? Konnte die Sexualität, die Form eines Körpers wirklich ein ganzes Leben lenken und war demnach die Homosexualität nur das, was das Wort aussagte. Eine Sexualität bezogen auf das gleiche Geschlecht? Es hieß schließlich nicht Homoliebe oder Heteroliebe. Nein, man sprach von Sexualität. Also ist es doch nur mehr als logisch, dass man die richtige Liebe auch mit einer Frau finden könnte. Vielleicht mit Stefanie? Jan wusste es nicht genau.  


  Doch er verdrängte diese Art von Gedanken. Er wollte einfach nicht mehr an Männer, an all die verschiedenen Pascals da draußen denken, die wieder und wieder Menschen enttäuschten. Jan verscheuchte seine Gedanken und zwang sich an die Uni zu denken, an sein Studium, an sein Examen.


  „Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Lust nach Hause zu gehen“, sagte er schließlich resigniert.


  „Ich auch nicht. Da warten ja doch nur die Bücher auf mich. Aber da müssen wir durch."


  „Ich versteh nicht, warum die Leute sagen, dass das Studium so einfach wäre. Man hätte nur Freizeit. Irgendetwas mache ich wohl falsch“, sagte Jan, während er durch das Fenster nach draußen blickte.


  „Ich kenne diese Vorurteile auch.“


  „Aber bei dir ist das noch etwas anderes. Du studierst Medizin, das ist wenigstens anerkannt, aber wenn ich sage, dass ich Anglistik und Geschichte auf Lehramt studiere, dann wendet man sich gelangweilt von mir ab. Jeder kennt die Schule, jeder kennt die Lehrer und schon sind die Vorurteile da. Aber bei einem Arzt ist das anders. Man wird bewundert, selbst Kinder haben Respekt vor dem Doktor. Manchmal denke ich, ich hätte auch Medizin studieren sollen.“


  „Warum hast du es nicht gemacht?“


  „Ich kann kein Blut sehen. Aber vielleicht ist es auch nur eine dumme Ausrede.“ Jan machte eine Pause und überlegte: „Ich glaube, ich könnte auch niemals einem Menschen eine Spritze geben, ihm wehtun, auch wenn ich ihm dadurch helfen würde. Ich verstehe auch nicht, wie du das kannst.“


  „Du darfst das nicht so persönlich nehmen. Du musst denken, dass du dem Menschen helfen willst. Vielleicht hat er zwar für einen Augenblick ein ungutes Gefühl, vielleicht ein wenig Schmerz, aber danach wird es ja besser. Und nur daran darfst du denken.“


  „Genau diese Einstellung fehlt mir“, sagte Jan betrübt. „Deshalb kann ich kein Arzt werden. Aber genauso wenig, glaube ich, bin ich für den Lehrerberuf geeignet.“


  „Dann studiere doch etwas anderes!“


  „Bist du wahnsinnig. Ich stehe kurz vor dem Abschluss.“


  Stefanie schaute nun auch hinaus, in Gedanken bei der Antwort, die sie Jan geben wollte. „Mach dir keine Gedanken, ob du nun als Arzt oder Lehrer mehr Autorität und Respekt erhältst, denn ich glaube, dass es nicht so sehr von dem Berufsbild abhängt, sondern von der Persönlichkeit. Wenn du ein guter Lehrer bist, werden dich bestimmt weder Schüler noch Eltern ärgern, denn so wie es schlechte Lehrer und gute Lehrer gibt, gibt es gute und schlechte Mediziner. Mach dir mal keine Sorgen. Wir werden unseren Weg schon gehen.“ Stefanie lächelte aufmunternd.


  Sie atmeten noch einmal tief durch, dann klopfte Jan auf die Tischplatte. „Ich glaube, wir sollten gehen.“


  „Ja, lass uns fleißig sein.“


  Sie standen auf und verließen das Mensagebäude.


  Sie hatten ihre Fahrräder an verschiedenen Orten abgestellt, so dass sie sich vor dem Ausgang verabschiedeten.


  Sie verabredeten sich für Montag und wünschten sich noch ein schönes, fleißiges Wochenende, bevor sie sich trennten.


  Jan hatte genug Arbeit, so dass er die Zeit bis Montag problemlos ohne weitere Gedanken an irgendwelche Träumereien verbringen konnte.


  Als er zu Hause ankam und die Wohnungstür aufschloss, hörte er seine Mutter im Wohnzimmer staubsaugen. Elisabeth half immer ihrer Putzhilfe. Niemals könnte sie die Füße hochlegen, wenn eine andere Frau in ihrem Haus für sie sauber machen würde. Es käme ihr schäbig vor. „Außerdem weiß man ja schließlich nie, was passiert, wenn sich solche Menschen unbeobachtet fühlen“, hatte Elisabeth einmal zu ihrer besten Freundin gesagt. ,,Man kennt es ja. Ist die Katze aus dem Haus, tanzen die Mäuse.“


  Nachdenklich ging Jan zu seiner Mutter, begrüßte sie und setzte sich noch für einen Augenblick auf das Sofa, während seine Mutter weiter staubsaugte.


  Während er sie beobachtete, dachte er daran, ob er ein solches Leben als erstrebenswert erachtete.


  Er kam zu dem Schluss, dass sie ein schönes Leben hatte. Seine Mutter war, bevor sie Jans Vater kennengelernt hatte, Postbeamtin gewesen. Zwar nicht in einer hohen Position, sondern am Schalter. Dort hatte sie Heinrich kennengelernt. Er war damals Medizinstudent gewesen und suchte immer den Postschalter auf, an dem Elisabeth gerade bediente.


  Jan bekam einen kleinen Stich ins Herz, als er daran dachte, wie seine Eltern sich kennengelernt hatten. Alle waren glücklich. Alle waren in einer Beziehung. Betrübt schaute er noch einen Augenblick seiner Mutter zu, bevor er die Treppe zu seinem Zimmer hochging, die Tür hinter sich abschloss und wieder zu arbeiten begann. Abwechslung war das Beste.


  Jan las wieder in einem Stück von Shakespeare, als sein Handy klingelte. Er schaute auf das Display, aber es war niemand, dessen Nummer er eingespeichert hatte.


  „Jan Seefeld!“


  Es knisterte einen Moment in der Leitung.


  „Hey, Jan, hier ist Pascal.“


   


   


  5 Zweiter Anlauf


  Geräuschvoll fiel Jans Buch zu Boden. „Störe ich gerade? Entschuldige, dass ich erst jetzt anrufe. Es ist wegen gestern. Bist du sauer?“


  Jan war überrascht. Er konnte sich überhaupt nicht auf das Gespräch konzentrieren, zu überrascht war er. Schnell schloss er die Augen, schlug sie wieder auf und dachte an die vielen Minuten, in denen er einsam auf Pascal gewartet hatte. Dennoch sagte er: „Nein, du störst nicht. Ich bin zu Hause und lerne gerade und sauer ... sauer bin ich auch nicht.“


  „Enttäuscht wegen gestern?“


  „Irgendwie schon. Ich habe schließlich mehr als vierzig Minuten gewartet. Du hättest dich ruhig eher melden können.“ Nervös schaute sich Jan um und hoffte, dass seine Mutter nicht in der Nähe war, dass sie nicht gerade vor seiner Tür stand und das Gespräch mithörte. Deshalb war er bemüht, möglichst unverfängliche Antworten zu geben, doch Pascal fuhr bereits fort.


  „Ich weiß, es war total dumm von mir. Es war falsch. Ich wäre an deiner Stelle selbstverständlich auch enttäuscht gewesen. Enttäuscht ist eigentlich noch viel zu harmlos. Sauer wäre das richtigere Wort. Deshalb kann ich gut nachvollziehen, was du denkst. Aber du musst mir glauben, Jan, es ging wirklich nicht anders. Hätte ich gekonnt, so hätte ich dir eher eine Nachricht geschickt. Ich war sogar schon auf dem Weg zu unserem Treffpunkt, als mir etwas dazwischen kam. Es tut mir echt Leid und ...“


  „Es ist in Ordnung, Pascal. Ich denke, es war für uns beide eine Erfahrung.“


  „Wie meinst du das?“


  „Lass uns nicht mehr darüber reden und vielen Dank für Freitag. Du hast mir Mut gegeben und vielleicht sieht man sich mal in der Uni wieder. Ich muss jetzt leider Schluss machen. Tschüss, Pascal.“ Jan drückte auf die Austaste seines Handys und das Display erlosch.


  Sofort als Pascal das Besetztzeichen hörte, wählte er Jans Nummer erneut. Doch er hörte nur eine weibliche Stimme, die ihm sagte, dass der gewünschte Gesprächsteilnehmer nicht erreichbar wäre.


  Bisher war es für Pascal immer so gewesen, dass die Personen, denen er seine Entschuldigung vortrug, ihm sofort verziehen. Selbst Marvin war nicht lange sauer gewesen, als er erfuhr, dass Pascal am Freitag Jan nach Hause gebracht hatte und er allein die Party verlassen musste. Alle schienen ihm zu verzeihen, seinem Charme zu erliegen.


  Pascal durchquerte fassungslos seine Wohnung. Er versuchte noch einmal Jan zu erreichen, doch Jans Handy war immer noch ausgeschaltet. Es war also kein Versehen, sondern Absicht.


  Entschlossen ging Pascal zu seiner Flurgarderobe, nahm seine Lederjacke, den Nierengurt und den Helm und verließ kurze Zeit später seine Wohnung. Jans Mutter war gerade dabei den Flur zu wischen, als sie das Motorrad-Geräusch hörte. Dann verstummte es und nur einen Augenblick später klingelte es an der Haustür. Es war dasselbe Motorradgeräusch wie Freitagnacht. Elisabeth war neugierig. Würde es der junge Mann sein, der ihren Sohn nach Hause gebracht und die Nachbarschaft geweckt hatte?


  Elisabeth öffnete die Tür und musterte den großen, gut aussehenden dunkelhaarigen Jungen.


  „Guten Tag, was kann ich für Sie tun?“


  „Guten Tag, mein Name ist Pascal. Ich weiß nicht, ob Jan schon von mir erzählt hat. Wir kennen uns von der Uni. Ich habe Jans Bibliotheksausweis gefunden und wollte ihn Ihrem Sohn zurückgeben.“


  Demonstrativ zeigte Pascal die weiße Plastikkarte. Auf der Vorderseite stand der Name der Bibliothek und anderer Bereichsbibliotheken darauf. Nur auf der Rückseite war der Name Pascal Kreipa eingetragen. Doch Pascal hatte nicht vor, Jans Mutter auch die Rückseite zu zeigen. „Ist Jan da?“


  „Er ist oben in seinem Zimmer“, sagte Elisabeth, doch sie rief weder Jan, noch bat sie Pascal herein. „Sind Sie der Herr, der neulich Nacht meinen Sohn nach Hause gebracht hat?“


  „Ja!“ Pascal war verblüfft. Sollte Jan alles seiner Mutter erzählt haben? Ihr gebeichtet haben, dass er schwul ist? „Ich habe Jan auf einer Party getroffen. Da sein Weg auf meinem Nachhauseweg war, habe ich angeboten ihn mitzunehmen.“


  Elisabeth zog die linke Augenbraue nach oben. Pascal sah die Missbilligung in ihrem Gesicht, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass Jan ihr irgendetwas von Freitag erzählt hatte.


  „Ihr Motorrad ist sehr laut, junger Mann.“


  Augenblicklich wusste Pascal den Grund für Elisabeths Verstimmung.


  „Oh, das tut mir Leid, wenn ich Sie neulich gestört oder geweckt haben sollte. Das war nicht meine Absicht. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen.“ Pascal legte seinen gesamten Charme in sein entschuldigendes Lächeln. Auch wenn Elisabeth dem jungen Mann böse sein wollte, sie konnte es nicht mehr.


  „Na ja, es war ja nur eine kurzzeitige Störung.“ Versöhnlich trat Elisabeth an die Seite und bat mit einer Armbewegung Pascal herein.


  „Gehen Sie einfach die Treppe hinauf. Genau die Tür, auf die Sie dann schauen, ist Jans Zimmer.“


  „Vielen Dank.“ Doch bevor Pascal in das Haus trat, sah er, dass Jans Mutter gerade gewischt hatte. „Aber Sie haben ja gerade gewischt. Soll ich noch einen Moment warten?“


  „Nein, nein, das geht in Ordnung. Es ist schon fast trocken.“


  Demonstrativ putzte sich Pascal seine Schuhe auf der Matte ab.


  Elisabeth freute sich ein wenig über die Aufmerksamkeit des jungen Mannes. Sie hatte gedacht, dass ein solch gut aussehender Mensch eher oberflächlich war. Aber er nahm Rücksicht und das gefiel ihr.


  „Gehen Sie ruhig nach oben!“


  Pascal folgte der Aufforderung und ging mit riesigen Schritten durch den Flur. Elisabeth schmunzelte ein wenig, als sie diesen großen Jungen durch ihren Flur fast springen sah. Als sie die Haustür wieder schloss, hörte sie Pascals Schritte bereits auf der Treppe und dann das Klopfen an Jans Tür.


  Jan erschrak. Er hatte zwar ein Motorrad und Stimmen im Hausflur gehört und für einen Augenblick hatte er an Pascal gedacht, doch diese Vorstellung war zu utopisch, so dass er sie schnell wieder verwarf. Er dachte, dass es einer von Sarahs Freunden sei. Und jetzt klopfte es an seiner Tür. Neugierig drehte sich Jan auf seinem Schreibtischstuhl zu der Tür um und rief: „Herein!“


  Die Tür öffnete sich und Pascal trat herein. Jan wurde weiß im Gesicht.


  „Hallo, Jan, ich habe deine Bibliothekskarte gefunden,“ sagte Pascal, als er durch die Tür trat und sie wieder hinter sich schloss.


  Jan brauchte einen Augenblick, um sich wieder zu fassen. „Bist du verrückt hier aufzukreuzen? Was hast du denn meiner Mutter gesagt, wer du bist und warum du hier bist?“


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich deinen Bibliotheksausweis gefunden habe.“


  Jan kramte in seinem Rucksack und holte seinen Ausweis hervor. „Aber ich habe ihn doch hier.“


  „Hätte ich ihr stattdessen sagen sollen, dass ich ihren Sohn wiedersehen will, weil ich ihn bei einem Gespräch über sein Schwulsein kennengelernt habe?“


  „Bist du wahnsinnig. Nicht so laut, wenn dich einer hört.“ Jan sprang von seinem Stuhl auf. Er wusste nicht mehr, was er sagen, noch was er tun sollte. Hier in seinem Zimmer das erste Mal ein Junge, der schwul war. Der auch noch wusste, das Jan auf Jungen stand. Was für eine bedrohliche Situation. Er musste Pascal hinausbefördern. „Ich weiß nicht, ob das ein so guter Augenblick ist jetzt zu reden.“ 


  „Ich dachte, wir sollten uns ein wenig unterhalten, schließlich haben wir etwas zu klären.“


  „Ehrlich gesagt, denke ich, dass das keine so gute Idee ist.“


  „Warum nicht?“


  Jan stockte. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Sollte er ihm sagen, was er sich durch das Treffen erhofft hatte? Nein, er kannte diesen Jungen ja noch nicht einmal.


  „Ich fand es einfach nur mies, dass du mich hast sitzen lassen.“


  „Ich weiß, ... ich weiß und es tut mir auch Leid.“ Pascal fuhr sich mit seiner Hand durch die dunklen Haare. Sein Gesicht verzog er zu einem entschuldigenden Lächeln und seine Augen bohrten sich mit einer Sanftheit in die von Jan, dass es schwer war, diesem Blick standzuhalten. „Jan, das musst du mir glauben, ich war schon fast aus meiner Wohnung heraus, als es klingelte. Es ging alles so schnell. Ich denke, du kennst solche Situationen. Aber jetzt bin ich hier. Lass uns diese dumme Geschichte einfach vergessen.“


  Jan antwortete hastig. Er wollte dieser peinlichen Situation entfliehen. „Ja, natürlich. Es ist auch alles nicht so wichtig. Ich meine, wir brauchen es nicht unnötig überzubewerten.“


  „Meinst du das wirklich? Ich glaube, dass es für dich eine größere Bedeutung hat, als du jetzt zugeben magst.“


  Jan drehte sich mit dem Rücken zu Pascal. Er schaute hinaus aus seinem Erkerfenster. Hinaus auf das Bild, das sich ihm schon all die Jahre über bot. Er spürte Pascals Blicke  auf seinem Rücken. Er fühlte sich auf einmal so hässlich und unbedeutend. Was wollte dieser Junge von ihm? Jan straffte die Schultern. Aufrecht stand er da. Auch Pascal hatte dies gesehen. Ganz leise und langsam trat er hinter ihn und legte seine Hand auf Jans Schulter. Sie spürten beide augenblicklich ihre gegenseitige Wärme. „Jan, bitte, es tut mir Leid.“ Pascals Stimme war nur noch ein Flüstern. Ein entschuldigendes, melodisches Flüstern, das sich in Jans Herz bohrte.


  „Es ist schon gut, ich bin dir nicht mehr böse“, sagte Jan tapfer.


  Aufmunternd klopfte Pascal Jan zweimal kurz auf die Schulter, dann nahm er seine Hand weg und schaute sich im Zimmer um. Sein Blick erfasste den großen Schreibtisch in der Nähe des Erkerfensters, der überhäuft mit Büchern war. Links davon befand sich ein kleines Sofa, ein Sessel, ein Tisch sowie ein Schrank, in dem ein kleiner Fernseher stand. Auf der rechten Seite eine Tür, eingerahmt von zwei zimmerhohen Regalen, die vollgestellt mit Büchern waren. Pascal las die Buchrücken. Oliver Twist, A streetcar named desire, Moby Dick, Sense and Senseless. Alle möglichen englischen bedeutenden Literaturwerke. Des Weiteren sah Pascal Sachbücher über Geschichte, frühe, späte, neue, französische, englische, deutsche Geschichte usw. Das ganze Zimmer spiegelte den Inhalt von Jans Studium wieder. Aber Pascal fand keine Bücher, die das Thema Liebe zwischen Männern behandelten. Er sah keine Bildbände. Das Zimmer glich einer Bibliothek, einem Aufenthaltsraum, einer typischen Studentenbude ohne Persönlichkeit.  


  „Hast du all diese Bücher gelesen?“


  „Ja!“


  „Alle für das Studium?“


  „Ja.“


  „Aber du hast doch nicht schon vor deinem Studium nur englischsprachige Bücher gelesen, oder?“


  „Nein, das nicht. Die anderen Bücher sind nicht hier. Ich habe noch ein zweites Zimmer, mein Schlafzimmer. Dort steht ein Schrank mit meinen Kinder- und Jugendbüchern.“


  Vielleicht waren dort die Bücher, die Pascal vermisste.


  „Liest du auch viel?“, fragte Jan.


  „Eigentlich nicht. Es ist nicht so mein Ding. Zwar kenne ich viele Geschichten, doch meist nur aus dem Fernsehen, denn wenn ich die Wahl habe Moby Dick entweder zu lesen oder als Spielfilm anzuschauen, so wähle ich eher den Film. Es geht schneller und einfacher.“ 


  „Auch eine Möglichkeit.“


  Pascal drehte sich zu Jan um.


  „Wollen wir gehen?“


  Jan schaute ihn fragend an. „Wie meinst du das?“


  „Lass uns das, was wir gestern vorhatten, heute nachholen.“


  „Aber ich kann doch nicht so einfach weg.“


  „Natürlich kannst du das.“ Pascal umfasste Jans Handgelenk und zog ihn demonstrativ in Richtung Tür. „Lass uns einen Cappuccino trinken gehen. Ich kenne den Ort, an dem der beste Cappuccino der Welt gemacht wird.“


  Jan wollte nicht, aber er wusste, dass, wenn er Pascal absagte, der restliche Tag für ihn gelaufen wäre. Er könnte sich nicht mehr konzentrieren. Außerdem, aufregend war es schon. „Fahren wir wieder Motorrad?“ Pascal nickte. Jan entschuldigte sich kurz, ging hinüber in sein anderes Zimmer und holte seine Lederjacke. Als er gerade mit Pascal sein Zimmer verließ, öffnete sich die Haustür und Sarah kam die Treppe hinauf. „Wem gehört denn das Motorrad?“, frage sie, doch dann sah sie Pascal und für einen kleinen Augenblick schien sie überrascht zu sein. „Mir“, antwortete Pascal und lächelte Sarah an.


  Jan war die Situation sichtlich unangenehm. Doch er musste die beiden miteinander bekannt machen. „Pascal, das ist meine Schwester Sarah, Sarah, das ist Pascal, ein Kommilitone. Wir gehen noch kurz in die Stadt. Sagst du Mutter Bescheid?“ Mit diesen Worten ging Jan weiter die Treppe hinunter und Pascal folgte ihm. Doch Pascal drehte sich noch einmal zu Sarah um und ertappte sie dabei, wie sie den beiden hinterher blickte. Das Blut schoss ihr in den Kopf, doch Pascal war schon zu weit entfernt, um ihre roten Wangen zu sehen. Er lächelte unschuldig und folgte Jan hinaus in den Sonnenschein.


  Am Motorrad angekommen, holte Pascal den zweiten Sturzhelm aus dem Gepäckkasten hervor, gab ihn Jan und beide setzten sich auf das Motorrad. Jan war bemüht seine Hände nicht um Pascals Körper zu schlingen, sondern sich an dem Gepäckträger festzuhalten. Doch kaum hatten sie das Grundstück verlassen und waren auf die Straße eingebogen, spürte Pascal wie Jan die Arme um seinen Bauch schlang.


  Sie brauchten ungefähr zehn Minuten, bis sie auf einen kleinen Hinterhof fuhren und anhielten. Jan runzelte die Stirn, dennoch stieg er mit Pascal von dem Motorrad ab.


  „Ich kenne den Besitzer sehr gut und darf deshalb hier parken. In die Fußgängerzone kommen wir mit dem Motorrad ja ohnehin nicht hinein.“


  Jans Helm wurde wieder in dem Gepäckkasten verstaut, während Pascal seinen Helm mitnahm. Das kleine Café kannte Jan vom Vorbeigehen, hatte aber noch nie daran gedacht hineinzugehen. Als die Eingangstür von Pascal aufgezogen wurde, sah Jan mehrere junge Leute, eine Gruppe von kichernden Mädchen und zwei ältere Damen mit Hut.


  Pascal begrüßte den Besitzer.


  „Hallo, Antonio, wie laufen die Geschäfte?“


  Antonio, ein eher kleiner, schlanker, aber dennoch muskulöser Südländer mit bemerkenswerten grün-braunen Augen, grüßte mit italienischem Akzent zurück. „Meine Geschäfte gehen gut und wie läuft´s bei dir?“


  „Auch gut.“


  „Also, wie immer?“


  „Ja, zweimal.“


  Pascal ging einen kleinen Absatz im hinteren Teil des Lokals hinauf. Dort hatte er einen freien Tisch gesehen, um den drei Stühle standen. Sie setzten sich und hängten ihre Jacken über die Stuhllehne.


  „Ich war noch nie hier“, begann Jan.


  „Dann wird es echt höchste Zeit. Du hast viel verpasst. Wie du siehst, ist es hier immer voll. Aber lass dich überraschen. Der Cappuccino ist wirklich lecker.“


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis Antonio zwei dampfende Tassen mit weißem Milchschaum darauf zu den beiden brachte, sie abstellte und mit einem Zwinkern zu Pascal wieder verschwand.


  Auffordernd nickte Pascal Jan zu und Jan musste eingestehen, als er einen Schluck aus seiner Tasse genommen hatte, dass der Cappuccino wirklich köstlich war.


  Doch über welche Themen sollten sie sich jetzt unterhalten? Jan war unschlüssig, aber Pascal nahm ihm diese Sorgen ab.


  „Bist du mir noch böse?“


  „Nein!“, sagte Jan sofort.


  „Nicht einmal ein kleines bisschen?“


  „Nein, nicht einmal ein kleines bisschen mehr. Vergessen wir es. Es war eine dumme Geschichte.“


  „Ja, vergessen wir es“, sagte Pascal. Sie tranken ihren Cappuccino, bis Pascal unverblümt fragte: „Hast du eigentlich schon viele Partner gehabt?“ Sofort schaute Jan sich um.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Hier sind so viele andere Geräusche, dass niemand uns versteht.“


  Jan war es ein wenig peinlich darüber zu sprechen. Er zögerte. „Ich hatte ... na ja ... schon eine Bekanntschaft. Ich schätze, das ist im Vergleich zu dir lächerlich wenig.“


  Jan wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Dennoch konnte er den Blick nicht von Pascal abwenden. Voller Scham und Faszination schaute er dabei zu, wie Pascal seinen wohlgeformten Mund an der Cappuccinotasse ansetzte und wie der Schaum an seiner Oberlippe hängen blieb. Jan genoss den Blick auf die männlichen, langen Finger an der Tasse. Er genoss die dunklen Augen von Pascal, die abwechselnd zu der Cappuccinotasse vor seinem Mund und dann wieder zu Jans Gesicht glitten. Jan hatte Angst vor seinen Gefühlen. Angst, was mit ihm in diesem Augenblick passierte.


  Als Pascal die Tasse wieder absetzte und mit seiner Zunge den Schaum von der Oberlippe entfernte, fragte er weiter: „Hattest du denn mit ihm etwas?“


  „Na ja“, Jan schaute hinunter auf die weiße Tischdecke und umschloss mit beiden Händen die vor ihm stehende Tasse. „Er war kein Freund in dem Sinne, dass man mit ihm eine Beziehung führen konnte. Es war vielmehr ein jugendliches Ausprobieren. Wir haben Sachen zusammen gemacht, die fast alle Jungen in diesem Alter zusammen machen, aber mehr lief da nicht. Wie haben nie über Gefühle geredet oder so. Zwar ist er immer noch ein sehr guter Freund von mir, aber während für mich dadurch der Verdacht geweckt wurde, dass mit mir etwas nicht stimmte, weil die jeweiligen Erlebnisse meine Gefühlswelt völlig durcheinander brachten, war es für Sebastian nur ein Ausprobieren. Er ist mittlerweile verheiratet und seine Frau ist schwanger. Wir haben nie mehr über die Situation oder uns geredet. Es gab für ihn wahrscheinlich keinen Grund dazu. Wenn ich mit ihm zusammen bin, sind wir einfach nur gute Freunde, aber wenn ich seine kleine Familie sehe, frage ich mich, ob ich nicht doch etwas falsch mache.“


  „Du hast nichts falsch gemacht.“


  „Das ist nicht so einfach, leider. Aber wie war das bei dir?“ Jan wollte das Thema wechseln. Er konnte halt noch nicht mit einer großen Erfahrung aufwarten. Mit einer Erfahrung, die ihn vielleicht interessant machen würde.


  „Bei mir war das anders. Ich habe schon ein paar Beziehungen hinter mir. Mit allem Drum und Dran. Aber wir sind nie zusammengezogen. Also keine Art eheliche Beziehung. Eher die erwachsene Form von dem, was du gemacht hast.“


  Jan fürchtete sich vor seiner nächsten Frage. Vielleicht war es dafür noch zu früh, doch er musste sie stellen. Zu sehr hatte er sich in der letzten Zeit mit dieser Frage beschäftigt. Sie immer wieder versucht für sich, für einen möglichen Partner, für seinen Traumpartner zu beantworten. Jan war neugierig auf Pascals Antwort, zumal er hoffte, dass Pascal so antworten würde, wie er es sich in seinen Träumen immer vorgestellt hatte. Also holte er tief Luft und fragte: „Glaubst du, dass es wahre Liebe zwischen zwei Männern geben kann?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“ Pascals Antwort kam rasch und sicher.


  „Nein?“ Jan war überrascht und enttäuscht. „Warum glaubst du, dass es die nicht gibt?“


  „Man muss sich darüber klar sein, auf welcher Konstellation eine solche Beziehung aufgebaut wird. Es sind zwei Männer und ich finde alles andere nur als reine Gefühlsduselei, wenn man sagt, dass die große wahre Liebe, die ein Leben lang hält, nur in einem einzigen Menschen zu finden sei. Darauf sind wir nicht angelegt. Wir sind von Natur aus nicht dazu bestimmt, nur einem einzigen Menschen das ganze Leben lang treu zu sein. Ich meine, dass Männer nun einmal auch auf Männer stehen, ist zwar eine Laune der Natur, aber der Grundinstinkt liegt bei allen Männern darin, sich zu vermehren. Es ist unabhängig, ob der Mann homosexuell oder heterosexuell ist. Wir können aufgrund unserer genetischen Programmierung nicht monogam sein. Vielleicht bleiben wir eine Zeitlang zusammen, aber auch dies erfolgt nur aus dem Instinkt heraus, den möglichen Kindern in ihren ersten Jahren einen Schutz zu geben. Solange bis sie sich selbstständig ernähren können. Da wir aber in einer Mann-Mann-Beziehung in der Regel keine Kinder haben, ist die Notwendigkeit zusammenzubleiben oder etwas Festeres aufzubauen nur eine Illusion. Es ist Kitsch, eine Phantasieproduktion aus Hollywood.“


  Jedes einzelne Wort, das aus Pascals Mund kam, war wie ein Dolchstich in Jans Herz. War das die Realität? Hatte er mit seinen Vorstellungen eine realitätsferne Welt aufgebaut, ein Luftschloss, das nicht bewohnbar war? Das man nicht einmal betreten konnte, nur in der Phantasie? Musste er nun seine gesamten Träume, Vorstellungen, Sehnsüchte und Phantasien überdenken und korrigieren?


  „Das glaube ich nicht“, sagte Jan. „Warum sollen alle Männer gleich sein? Warum soll es nicht auch unter Männern die große Liebe geben? Die Sehnsucht danach? Nach einer Beziehung, die ein ganzes Leben lang hält.“


  „Diese Sehnsucht gibt es schon, aber es ist Wunschdenken. Diese Männer sind entweder allein oder in einer unglücklichen Beziehung, denn wären sie in einer glücklichen Partnerschaft, würden sie sich keine Gedanken machen, ob es nun Liebe für die Ewigkeit oder für eine kurze Zeit ist. Was zählt ist der Augenblick. Man hat guten Sex zusammen, vielleicht danach sogar noch ein gutes Gespräch und wenn man Glück hat, reicht es für ein paar Wochen, vielleicht sogar für ein paar Monate, aber auf mehr sollte man nicht setzen.“


  „Heißt das, dass du dich in deinem Leben noch nie nach Geborgenheit gesehnt hast?“ Jans Enttäuschung drohte ihm die Kehle zuzuschnüren, doch er beherrschte sich, um sich nichts anmerken zu lassen.


  „Natürlich gibt es Momente, in denen ich mich nach Geborgenheit sehne. An besonderen Tagen, z.B. Heiligabend, wenn man nur mit der Familie zusammensitzt und sich überlegt, wie es wäre, wenn man in einer festen Partnerschaft wäre, die ähnlich einer Ehe funktioniert, oder wenn man nachts oder abends gefühlsduselig wird, sich eine Kerze anzündet, romantische Musik hört und dabei ein Glas Rotwein trinkt. Dann wünsche ich mir auch mehr als nur körperliche Nähe. Das Gefühl der Vertrautheit. Aber seien wir doch ehrlich, diese Momente sind doch bei uns Männern eher selten und deshalb lohnt es sich nicht, sich sein gesamtes Leben lang an einen Menschen zu binden.“


  „Aber dadurch widerlegst du doch deine These, dass Männer nicht langfristig zusammen gehören. Ich denke, dass es nur eine Ausrede ist für ein mangelndes Arbeiten an einer Beziehung.“


  „Wie meinst du das?“


  „Eine Beziehung muss jeden Tag neu definiert, neu erlebt und aufgebaut werden. Es ist nicht nur ein Geschenk, das man einfach haben kann, sondern man muss an sich und an der Beziehung arbeiten. Nur dann gelingt sie.“ Jan redete sich regelrecht in Rage. Er kämpfte für seine Überzeugung, für seine Träume. „Ich denke, es ist nur Faulheit, Trägheit oder nur mangelnde Kenntnis aus irgendwelchen Erziehungsidealen heraus, die ein solches Arbeiten nicht zulassen. Früher war es so, dass eine Ehe in der Regel für immer hielt, war sie einmal eingegangen. Aus diesem Vorleben, aus dieser Sozialisation heraus, wurde das Bewusstsein weitergetragen, dass man für eine Beziehung nichts zu tun braucht, schließlich hatte man sie. Dann wurde es langweilig, eine Scheidung kam nicht in Betracht, also hockte man gelangweilt nebeneinander und der Mann ging schließlich nach Abwechslung suchend, fremd. Daraus wuchs dann wahrscheinlich die Erkenntnis, dass die Männer nicht monogam veranlagt wären. Und das ist Unsinn. Hätten die Männer, die fremdgehen, statt ihre Energie auf das Fremdgehen zu verschwenden, mehr in ihre eigene Beziehung investiert, vor allem in Gefühle, dann wären sie niemals auf die Idee gekommen, fremdzugehen. Aber Gefühle sind bei den meisten Männern sowieso nicht gesellschaftsfähig. In der Regel gelten Männer dann als Weichei oder als schwul, es sei denn, ihre Fußballmannschaft hat gerade ein Spiel verloren, dann dürfen auch Männer hemmungslos weinen. Und ich denke, dass man sich gegen solche Vorurteile wehren will.“


  Pascal hatte, während Jan mit voller Überzeugung seine Meinung sagte, immer wieder verständnislos den Kopf geschüttelt. „Vielleicht kann ich nicht für alle Männer sprechen ...“, begann Pascal „... aber für mich kann ich sagen, dass ich das Verlangen, mich für immer zu binden, noch nicht erlebt habe.“


  Jan hasste Pascal für diese Einstellung. Dafür, dass er seine gesamten Illusionen zu zerstören drohte, seine Träume und seine Vorstellungen, die er mit ihm verband. Aber auf der anderen Seite liebte er ihn. Diesen unsteten, unabhängigen Geist.


  Gern würde Jan erfahren, was Pascal über ihn dachte. Warum er mit ihm heute in diesem Café saß. Welche Absichten er hatte. Jan trank noch einen Schluck Cappuccino. Er wollte dies alles Pascal fragen, doch er wusste auch, dass er bei Pascal nicht den Bogen überspannen durfte, und gerade als Jan abwog, ob er Pascal fragen sollte oder nicht, hörte er einen freudigen Ausruf. „Hey, Pascal, alter Junge, wir haben uns ja schon eine Ewigkeit nicht gesehen.“ Jan und Pascal drehten sich in Richtung der Stimme, und ein Lächeln überzog Pascals Gesicht, als er den dunkelblonden, jungen Mann sah.


  „Mensch, Thomas, was machst du denn hier?“


  „Ich dachte, ich wandle mal wieder auf den Spuren der Vergangenheit.“ Er zwinkerte Pascal wissend zu. „Nein, Quatsch, ich treffe mich hier mit jemandem. Wie ich sehe, suchst auch du immer noch das gleiche Lokal für die gleichen Zwecke auf.“


  „Setzt dich doch“, sagte Pascal schnell.


  Thomas setzte sich, stellte sich Jan mit Namen vor und fragte: „Und wer bist du?“


  Doch bevor Jan antworten konnte, sprang Pascal ein. „Das ist Jan. Ein Studienkamerad. Mit wem bist du denn hier verabredet?“


  „Ich habe einen Typen über das Internet kennengelernt. Ich habe auf seine Anzeige geantwortet und wir haben uns auf Anhieb verstanden. Nachdem wir Bilder ausgetauscht und uns auch am Telefon sehr sympathisch fanden, war uns klar, dass wir uns treffen müssen. Ich bin gespannt, wie er in Wirklichkeit aussieht.“


  „Um wieviel Uhr habt ihr euch denn verabredet?“


  „Er müsste gleich kommen.“


  „Und, bist du aufgeregt?“


  „Ja, aber aufgeregt im positiven Sinne. Ich habe voll die Schmetterlinge im Bauch. Diese Momente sind immer das Spannendste, wenn man jemanden kennenlernt. Allein dafür lohnt es sich, immer wieder auf Kontaktsuche zu gehen. Aber ich glaube, ich sollte jetzt meine Stellung beziehen. Drück mir die Daumen.“


  „Klar, mache ich. Ruf mich doch heute Abend, oder besser morgen an,“ Pascal grinste wissend „... und sag mir wie es oder er war.“


  „Mach ich, also, tschüss ihr beiden.“ Thomas lächelte noch einmal in Jans Richtung und suchte einen freien Tisch nahe am Eingang auf.


  „Kennst du ihn gut?“, fragte Jan und schaute neugierig zu Pascal.


  „Ja, das ist ein alter Freund von mir. Na ja, ehrlich gesagt, hatten wir auch kurzzeitig eine Beziehung miteinander. Aber es war nicht so das Richtige. Wir sind zwar noch gut befreundet, aber mehr nicht.“


  Jan nickte aufmerksam und schaute dabei auf seine Armbanduhr. Unbarmherzig zeigte das Zifferblatt die verstrichene Zeit an und erinnerte Jan daran, dass er für die morgige Übersetzungsübung in der Universität noch etwas tun musste, wenn er nicht den Anschluss verlieren wollte. Außerdem musste er in Ruhe über Pascals Worte nachdenken. Worte, die ihn doch sehr verunsichert hatten. Worte, die ihn ängstigten und daran zweifeln ließen, ob Pascal wirklich der richtige Mann sei. Deshalb sagte Jan nur kurz: „Es tut mir Leid, aber ich müsste jetzt nach Hause.“


  „Jetzt schon?“


  „Ja, ich muss noch einen Text vom Deutschen ins Englische übersetzen. Es wäre dumm, so kurz vorm Examen nicht die Hausarbeiten zu machen.“


  „Ist schon in Ordnung!“ Pascal verstand Jans Sorgen, auch wenn er selber sich nie solche Gedanken über sein Studium gemacht hatte.


  Sie standen auf und gingen gemeinsam zu Antonio. Pascal gab Antonio einen Zehneuroschein und ging, ohne auf das Wechselgeld zu warten, aus dem Café. Thomas saß immer noch allein auf seinem Platz und winkte den beiden aufmunternd zu. Jan und Pascal grüßten zurück und gingen Seite an Seite auf den Hinterhofparkplatz. Vor dem abgestellten Motorrad blieben sie stehen und drehten sich zueinander um. Ihre Blicke trafen sich und ein merkwürdiges Kribbeln durchfuhr Jans Körper; dabei war er doch so von Pascals Worten enttäuscht. Sie entsprachen nicht seinen Vorstellungen von der wahren Liebe und dennoch fühlte Jan, wie seine Knie weich wurden. Auch Pascal fühlte sich von Jans noch unerforschtem Körper angeregt. Pascal gefiel die Vorstellung, dass er vielleicht der erste Mann in Jans Leben sein würde. Dennoch verstand Pascal nicht, warum er zögerte. Zwar war Jan nicht gerade der Typ von Jungen, den er als besonders attraktiv empfand, obwohl Jan in seinen Augen nicht hässlich war. Seine Muskeln waren nicht ausgeprägt, der Körper nicht sehr sportlich, aber Pascal hatte schon Freunde gehabt, die einen ähnlichen Körper besaßen, und bei ihnen hatte er auch nicht gezögert zuzugreifen. Aber bei Jan war es anders. Pascal wunderte sich warum er ihm noch nicht näher gekommen war, warum er Jan nicht zu sich in seine Wohnung einlud, warum er nicht den ersten Schritt tat, um diesen Körper zu erobern. 


  Stattdessen kramte Pascal in seiner Tasche, holte den Schlüssel heraus und schloss die Gepäckbox auf. Er gab Jan den Sturzhelm und warf die Maschine an. Sie setzten sich auf das Motorrad und Jan rückte wieder ganz nah an Pascal heran. Sie waren sich körperlich so nah und doch so fern.


  Pascal setzte Jan dieses Mal nicht direkt vor seiner Haustür ab, sondern hielt am Beginn der Straße. Er wollte Jans Mutter nicht wieder auf sich aufmerksam machen, noch wollte er Jan in Schwierigkeiten bringen. Jan sollte beruhigt und mit reinem Gewissen nach Hause gehen können, ohne unangenehme Fragen gestellt zu bekommen.


  Jan stand neben den Motorrad und schaute zu Pascal. Keiner der beiden schien die Abschiedsworte zu finden und gerade als Pascal beginnen wollte etwas zu sagen, fragte Jan.


  „Hast du Lust ins Theater mitzukommen?“


  Pascal war überrascht. Er hatte schon so viele Anfragen nach gemeinsamen Unternehmungen bekommen, aber noch nie hatte ihn jemand um einen gemeinsamen Theaterbesuch gebeten. Pascal runzelte die Stirn. Es war nur für einen kurzen Moment und doch hatte Jan die Zweifel gesehen. „Ich weiß, es ist vielleicht nicht alltäglich ins Theater zu gehen. Warst du schon einmal dort?“


  „Ja, aber das ist eine Weile her. Es war damals in der elften Klasse, im Deutschkurs. Ansonsten bin ich immer erfolgreich darum herum gekommen.“


  „Heißt das, es hat dir nicht gefallen?“


  „Na ja, es war so eine moderne Inszenierung. Es war schrill, laut und irgendwie habe ich selbst bis heute noch nicht die Handlung verstanden.“


  „Dieses Mal würde es etwas anderes sein. Shakespeare. As you like it. Kennst du es?“ 


  Ein wenig peinlich war es Pascal, eingestehen zu müssen, dass er überhaupt keine Ahnung von Literatur und damit schon gar nicht von Shakespeare hatte. Zwar kannte er Romeo und Julia, aber auch nur, weil er eine Neuverfilmung im Kino gesehen hatte. Damit war sein gesamtes Wissen erschöpft. Zwar wusste er, dass es einen Hamlet gab, aber um was es in diesem Stück ging, das konnte er nicht sagen.


  „Nein, ich kenne das Stück nicht.“


  „Dann komm mit. Es wird dir gefallen. Allein wegen der Atmosphäre, wegen des Eintauchens in eine andere Zeit, würde es sich für dich bestimmt lohnen.“


  „Meinst du wirklich?“


  „Klar. Es wird dir bestimmt gefallen.“


  „Okay, wann geht es los?“ Pascal war neugierig geworden.


  „Es gibt leider noch ein Problem. Es wäre schon morgen.“


  Pascal überlegte einen Augenblick, dann sagte er: „Das geht in Ordnung.“


  „Ich nehme an, dass wir morgen noch eine Karte an der Abendkasse bekommen. Das Stück läuft seit ein paar Tagen. Und ich glaube nicht, dass der Andrang so groß sein wird. Wir treffen uns um halb acht am Staatstheater. Die Vorstellung beginnt um zwanzig Uhr.“


  „Im feinen Anzug?“


  „Das ist nicht mehr nötig. Natürlich sollte man nicht in zerrissener Jeans auftauchen, aber ansonsten ist fast alles erlaubt. Ich werde ein Jackett und ein weißes Hemd anziehen. Würde ich meine alltägliche Kleidung wählen, dann könnte ich auch Austern an der Pommesbude essen. Es passt einfach nicht.“


  „Okay, dann bis morgen vorm Staatstheater.“


  Um nicht für unnötigen Gesprächsstoff in der Nachbarschaft zu sorgen, gaben sich Jan und Pascal förmlich die Hand und trennten sich. Jan ging ohne sich umzudrehen den Bürgersteig entlang in Richtung des elterlichen Hauses. Auch Pascal schaute nur noch einen kurzen Moment Jan hinterher, startete dann sofort sein Motorrad und fuhr davon.


  Jan hörte das sich entfernende Motorradgeräusch und hätte sich gern noch einmal umgedreht. Doch er traute sich nicht.


  In Vorfreude auf den morgigen Tag schloss Jan schließlich die Haustür des elterlichen Hauses auf. Im Flur roch es angenehm nach Essen, auch wenn ein Blick auf die große, mächtige Standuhr ihm zeigte, dass das Abendessen bereits vorbei war. Gewiss hatte seine Mutter ihm auch heute wieder etwas von dem Essen aufgehoben. Jan ging in die Küche und fand dort wie erwartet das Essen. Er stellte es in die Mikrowelle. Von den Geräuschen in der Küche angelockt, schaute Sarah um die Ecke und grinste frech, während Jan die Aufwärmzeit an der Mikrowelle einstellte. Dann drehte er sich zu seiner Schwester um.


  „Na, Schwesterherz, was ist los?“ Er wusste, warum seine Schwester ihn angrinste. Auch wusste er, dass die nächsten Fragen nicht sehr angenehm sein würden. Aber im Moment war ihm dies egal. Es fühlte sich beschwingt. Er fühlte noch das Motorrad unter sich und Pascals Nähe, während das eher unangenehme Gespräch im Café schon in Vergessenheit geriet.


  „Ist das ein neuer Freund von dir?“


  „Ja, wir kennen uns aus der Uni.“


  „Er sieht verdammt gut aus. Hat er eine Freundin?“


  Jan stockte für einen Moment. Zwar wusste er, dass Pascal keine Freundin hatte, aber ihm wurde auch  bewusst, dass er Pascal noch gar nicht gefragt hatte, ob er bereits in einer Beziehung mit einem anderen Mann steckte. Bisher hatte er immer angenommen, dass Pascal Single sei. Schließlich deutete sein gesamtes Verhalten darauf hin, dass er keine Beziehung hatte. Wieso sollte er ihn sonst in den Arm nehmen ... sich mit ihm treffen. Das gäbe überhaupt keinen Sinn. „Ich weiß es gar nicht. Ich glaube, dass er eine Freundin hat. Aber genau kann ich das nicht sagen.“ Erst jetzt bemerkte Jan, was er angerichtet hatte.  


  „Warum weißt du das denn nicht? Darüber unterhält man sich doch zuerst.“


  „Wir haben uns noch nicht darüber unterhalten.“ Jan hasste dieses Gespräch. Er starrte auf die rückwärts ablaufende Zeit an der Mikrowelle. Er musste noch eine Minute den neugierigen Fragen seiner Schwester standhalten.


  „Kennst du ihn schon lange?“


  „Nein, wir haben uns erst neulich auf einer Party kennengelernt. Wir verstehen uns aber ganz gut.“


  „Studiert er auch Anglistik und wird Lehrer?“


  „Nein, er studiert Betriebswirtschaftslehre.“


  „Aber ihr habt Gemeinsamkeiten, ja?“ Sarah stand mit verschränkten Armen im Türrahmen und betrachtete ihren Bruder.


  „Was soll die Fragerei?“


  „Es wundert mich nur. Er sieht halt verdammt gut aus.“


  „Und? Wo ist das Problem?“


  „Es gibt kein Problem, nur deine wenigen Freunde, die du überhaupt hast, sehen eher anders aus.“


  „Wie meinst du das?“


  „Schau dir doch Florian, Martin oder Stefan an. Sie sind alle eher hässlich und dann dieser Typ. Er passt einfach nicht in das Schema.“


  In diesen Moment ertönte die Glocke in der Mikrowelle. Jan nahm erleichtert sein Essen, holte sich Messer und Gabel und sagte zu seiner Schwester: „Ich gehe auf mein Zimmer!“


  Sarah schaute ihm interessiert hinterher. Ahnte sie etwas? Jan hasste diese Zweifel. Diese Ungewissheit. Das Belügen, das Ausweichen, die Angst entdeckt zu werden. Wann würde dies endlich alles aufhören, wann könnte er endlich frei leben?


  Auf seinen Zimmer legte Jan eine Musikkassette ein, setzte sich aufs Sofa und aß.


   


  6  Traute Zweisamkeit


  Als Pascal Jan hinterher blickte, wie dieser nach Hause ging, hatte er noch keine Lust zurück in seine Wohnung zu fahren. Deshalb startete er sein Motorrad und fuhr ziellos durch die Straßen der Stadt. Durch Gassen, große Alleen, bunte Straßenzüge und Wohnsiedlungen, doch nach einer Weile verlor Pascal die Lust am Fahren und so lenkte er sein Motorrad zurück nach Hause. Er fühlte sich merkwürdig einsam. Doch als er sich seiner Wohnung näherte und in den großen Innenhof einbog sah er, dass Licht in seinem Wohnzimmer brannte. Die Vorhänge vor den drei großen Fenstern waren zugezogen. Pascal überlegte einen Augenblick, bis ihm einfiel, dass Marvin versprochen hatte, heute für sie beide zu kochen.


  Pascal beeilte sich in die zweite Etage zu gelangen. Er schloss die Wohnungstür auf, doch es roch nicht nach Essen. Marvin konnte demnach noch nicht sehr lange bei ihm zu Hause sein. Er ging über den Flur in das Wohnzimmer und von dort in die offene Küche, die nur durch ein Fachwerk-Balkengerüst die beiden Räume trennte.


  Marvin packte gerade auf dem Küchentisch die mitgebrachten Lebensmittel aus, als er Pascal wahrnahm.


  „Hallo, mein Lieber, schön, dass du schon kommst.“ Und mit einer Geste auf die Zutaten fuhr Marvin fort. „Ich denke, wir machen heute Nudeln à la Marvinesse. Was hältst du davon?“ Marvin lächelte spitzbübisch.


  „Mir ist alles recht.“ Neugierig ging Pascal zu dem Tisch und schaute sich die Zutaten an. Marvin hatte Tomaten, Paprika, Zwiebeln, Nudeln, Knoblauch und verschiedenes anderes Gemüse eingekauft. Während Pascal zu dem Spülstein ging und sich die Hände wusch, fragte er: „Kann ich dir helfen?“


  „Du?“


  „Ja, warum nicht?“


  „Na ja, in letzter Zeit hast du dich nicht gerade dadurch ausgezeichnet, dass du mir in der Küche ein großer Helfer warst.“


  Pascal tat entsetzt. „Ich habe aber immer beim Einräumen der Spülmaschine geholfen.“


  „Ein Anfang.“ Marvin lächelte verständnisvoll. „Wenn du willst, habe ich natürlich nichts gegen ein wenig Hilfe einzuwenden.“


  Belustigt schaute Marvin dabei zu, wie Pascal das Gemüse unter laufendem Wasser wusch.


  „Glaubst du eigentlich an Liebe auf den ersten Blick?“


  Marvin schaute erstaunt seinen Freund an. „Was ist denn mit dir los?“


  „Ist nur so ’ne Frage.“


  „Willst du wirklich eine Antwort haben?“ Marvin wartete, sah Pascals fragenden Blick und überlegte kurz. „Also gut, Liebe auf den ersten Blick. Hmmm. Ich denke, dass es sie gibt. Ja, natürlich gibt es sie. Denk doch an uns. Wir haben uns damals in der Disco gesehen, uns angeschaut und dann sind wir zu dir gegangen. Wir waren sofort ineinander verliebt. Das ist Liebe auf den ersten Blick.“ Damit war für Marvin das Thema beendet. „Ich stelle schon einmal die Nudeln auf den Herd“, sagte er weiter.


  Auch Pascal genügte diese Antwort. Er ging zum Radio und schaltete es ein. Leise Musik erklang und Marvin begann Pascal zu erzählen, wie sein Chef ihn vor den anderen Büroangestellten gelobt hatte. Pascal beglückwünschte ihn: „Ich hoffe, du wirst jetzt nicht eingebildet, mein kleiner Streber“, dabei lächelte Pascal. Es war dasselbe Lächeln, das Marvin schon tausend Mal gesehen hatte und dennoch übte es immer noch die gleiche Faszination auf ihn aus wie damals in der Discothek. Er ging mit fast weichen Knien zu Pascal und küsste ihn flüchtig auf den Nacken. Mehr konnte er sich nicht erlauben, denn ein Kuss auf den Mund war bei Pascal nur in besonderen Situationen zu erwarten, zum Beispiel wenn er sehr glücklich oder sehr erregt war. Ansonsten kam es ihm zu feminin vor. Wahre Männer küssen sich nicht auf den Mund. Damit musste Marvin sich begnügen. Und dennoch stieg in ihm die Erregung. Auch Pascal sah die kleine Beule an Marvins Stoffhose.


  „Ich weiß, was du willst, aber vergiss es. Erst wird gegessen“, sagte Pascal neckend und holte einen zweiten Topf für die Soße hervor. Marvin beobachtete, wie Pascal sich bückte und ihm seinen Hintern entgegenstreckte. „Das ist reine Provokation!“, schimpfte Marvin und nahm Pascal den Topf ab. Er stellte ihn auf den Herd und schmorte darin das Gemüse an und während Marvin mit einem Kochlöffel seine Zutaten im Topf beaufsichtigte, sagte Pascal: „Ich bin am Samstag zu einer Party bei Michael eingeladen.“


  „Michael?“ Marvin schaute enttäuscht zu Pascal. „Meinst du etwa Michael aus Hamburg?“


  „Genau den!“


  „Aber dann verlieren wir ja schon wieder ein Wochenende nur für uns allein.“


  „Wir haben doch den Freitag.“


  „Ja, aber ich muss bis fünf Uhr arbeiten, und wenn wir dann schon Samstagmittag nach Hamburg aufbrechen, haben wir auch den Tag verloren. Und ich nehme mal an, dass du auch dort übernachten willst. Dann ist der Sonntag auch noch zerstört.“


  „Natürlich will ich dort übernachten. Es macht keinen Sinn, Samstagnacht noch nach Hause zu fahren. Also überlege es dir, ob du mit willst. Ich fahre auf jeden Fall.“


  In Marvin wuchs die Enttäuschung, aber er wusste auch, dass er keine Chance hatte, Pascal davon zu überzeugen, dass zwei gemeinsame Nächte allein schöner seien, als auf einer Party herumzuhängen, um dann anschließend mit mehreren in einem Raum keusch zu schlafen. Stattdessen sagte Marvin scherzhaft, um einen möglichen Streit gleich im Keim zu ersticken: „Ich komme aber nur mit, wenn du nicht wieder den guten Samariter spielen willst und irgendwelche Jungs nach Hause begleitest.“


  Pascal lächelte. „Versprochen. Aber nur, wenn du dich auf der anderen Seite auch noch piercen lässt.“ Damit trat er hinter Marvin und schob seine Hand unter dessen Pullover. Er fuhr über die Haut zu Marvins Piercing und spielte daran, während sein Unterleib verlangend gegen Marvins Hintern drückte. „Hey, ich denke, wir essen erst.“ Doch Pascal fuhr mit der Hand über die Wölbung von Marvins Bauch zum Gürtel und öffnete ihn. Er zog die Hose samt Unterhose hinunter. Pascal befühlte die Vorderseite von Marvin und erregte ihn. „Lass uns ins Schlafzimmer gehen“, raunte er schließlich in Marvins Ohr. Schnell stellte Marvin den Herd aus, zog die Töpfe von den Herdplatten und stolperte mit seiner runtergelassenen Hose durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer. Pascal folgte ihm. Sie warfen sich aufs Bett und rissen sich die Kleider vom Körper.  


   


  7 Manchmal dreht sich die Sonne wirklich um den Mond


  Der nächste Tag verging sehr schnell und ehe Jan sich versah, war es neunzehn Uhr. Zeit, um sich für den Theaterbesuch umzuziehen. Jan hatte weder seiner Schwester noch seinen Eltern gesagt, dass Pascal ihn begleiten würde. Es sah dafür keine Notwendigkeit. Sie nahmen also an, dass er, wie sonst auch immer, allein gehen würde.


  Pünktlich zur verabredeten Zeit traf Jan am Staatstheater ein, doch Pascal war nicht zu sehen. Es wurde langsam zur Gewohnheit, dass er immer auf andere warten musste. Er musste auf Stefanie warten, auf Pascal, auf Freunde. Er musste immer warten. Niemand wartete auf ihn. Lag es daran, dass er immer überpünktlich war oder dass er für andere keine so hohe Bedeutung hatte, dass sie auch bereit waren, auf ihn zu warten?


  Vielleicht würde Pascal ja wieder nicht kommen, dachte Jan. Vielleicht würde er wieder eine SMS auf mein Handy schicken.


  Doch er wurde von seiner Grübelei erlöst. Aus einer Seitenstraße kam Pascal, mit einem schwarzen Jackett und weißem Hemd bekleidet, darüber trug er einen passenden schwarzen Mantel. Nur seine Hose war grau. Er sah sehr geschäftsmäßig, elegant und hinreißend aus. Jan konnte nicht die Augen von ihm lassen, als Pascal auf ihn zukam.


  „Entschuldige, wenn ich zu spät komme“, sagte Pascal. „Ich musste erst einen Parkplatz für mein Auto finden. Ich konnte doch nicht mit dem Motorrad kommen. Obwohl das Wetter ideal wäre.“


  „Du kommst nicht zu spät.“


  Gemeinsam gingen sie zu der Vorabendkasse, um eine Karte für Pascal zu kaufen. Da Jan seine Karte schon Tage vorher besorgt hatte, fragte er die Verkäuferin, ob sie Karten für nebeneinander liegende Plätze hätte, und ob er seine Karte zurückgeben könnte. Die Verkäuferin war zwar nicht gerade erfreut darüber, aber das Haus war nicht ausverkauft und so konnte sie diese Umtauschaktion durchführen.


  Erst als sie ihre Plätze eingenommen hatten, fiel Jan ein, dass er Pascal nicht gesagt hatte, dass das Stück in englischer Sprache aufgeführt würde. Er war schon so sehr in sein Studium eingebunden, so sehr mit seinem Examen in drei Monaten beschäftigt, dass seine gesamte Welt sich fast nur noch um die englische Literatur drehte.


  „Bist du eigentlich gut in Englisch?“, fragte Jan vorsichtig.


  „Ich hoffe schon. Für später ist Englisch in unseren Job als Diplom-Kaufmann unerlässlich.“


  „Ich bin erleichtert.“


  „Wieso?“


  „Ich vergaß zu erzählen, dass das Stück in Englisch aufgeführt wird.“


  Pascal schaute entsetzt zu Jan. „Das ist ein Scherz!“


  „Leider nein. Macht es dir viel aus?“


  „Na hör mal. Ich bin seit Jahren das erste Mal wieder im Theater und du schleppst mich in ein englischsprachiges Stück. Noch dazu von Shakespeare. Bekomme ich überhaupt etwas mit?“


  „Doch, allein über die Handlung wirst du es verstehen.“ So hoffte Jan wenigstens. „Aber es wird eine schöne Auffrischung deiner Sprachkenntnisse sein. Man muss ja auch nicht Wort für Wort verstehen ... Bist du jetzt sauer?“


  Pascal antwortete nicht sofort. „Nein, jedoch solltest du nach einer halben Stunde mal zu mir rüberschauen, ob ich nicht eingeschlafen bin, denn dann habe ich nichts verstanden.“ Pascal lächelte und schaute sich um. „Na, voll ist es ja nicht gerade. Spricht wohl für sich.“


  „Das liegt nur daran, dass die meisten überhaupt nicht wissen, was ihnen entgeht.“


  „Na ja, wenigstens hast du es geschafft, einen Abtrünnigen zurück ins Theater zu holen. Wenn du mich dann auch noch bekehrst, dann hast du dein Soll für dieses Leben erfüllt, auch wenn es eine gemeine List war, mich in ein englischsprachiges Stück zu locken.“


  Jan und Pascal lachten sich an und plauderten die restliche Zeit über das Studium. Jan erfuhr, dass Pascal nur noch seine Diplomarbeit zu Ende schreiben musste, dann war er bereits fertig. Ein kleiner Stich durchfuhr Jans Körper.


  Ihr Gespräch wurde dadurch beendet, dass das Licht langsam dunkler wurde, das Gemurmel um sie herum verstummte und sich dann langsam und schwerfällig der Vorhang erhob.


  Als die ersten englischen Worte erklangen, fragte sich Pascal unwillkürlich, was er hier überhaupt machte. Schließlich hätte er stattdessen auf Toms Party Spaß haben können, die er extra für Jan und dieses Theaterstück abgesagt hatte. Doch nun saß er hier. Schachmatt. Bewegungslos.


  Pascal sah sich in der Opferrolle. Er musste mehrere Stunden hier sitzen und sich unsterblich langweilen; doch so sehr sich Pascal auch anstrengte, sich zu bemitleiden, er musste sich auch eingestehen, dass er sich in Jans Nähe wohl fühlte, denn allein wäre er niemals auf die Idee gekommen, ins Theater zu gehen. Und mit Marvin oder seinen anderen Freunden erst recht nicht. In eine Disco schon, auch in eine Kneipe, aber ein Theater? Das wäre zu viel Kultur auf einmal. Unverdaubar.


  Pascal lehnte sich in seinem Sitz zurück und hörte aufmerksam zu. Gespannt folgte er Rosalind in die Verbannung. Er sah zu, wie sich Rosalind in einen jungen Mann namens Ganymed verkleidete und ihre Freundin Cylia sich in das Mädchen namens Alina verwandelte. Sie flohen vor Herzog Frederic in den nahen Ardennenwald.


  Teilweise hatte Pascal das Gefühl, dass er der Geschichte nicht mehr folgen konnte. Ihm drohte der rote Faden zu entgleiten. Es waren einfach zu viele Namen. Die englische Sprache. Die verschiedenen Personen, die wiederum durch die Verkleidung andere Personen darstellten. Er hatte schon genug Probleme damit, die ursprünglichen Personen auseinanderzuhalten. Aber er versuchte trotzdem, dem Wirrwarr zu folgen und wurde genauso wie Jan, der fasziniert den Personen auf der Bühne folgte, in den Bann der Geschichte gezogen. So saßen die beiden nebeneinander und doch befanden sich ihre Gedanken im Ardennenwald. Bei dem liebestollen Orlando, der überall im Wald Gedichte verteilte, weil er unsterblich in Rosalind verliebt war; sie aber nirgends finden konnte, weil Rosalind als Ganymed verkleidet war. Und obwohl es überhaupt nicht Pascals Art war, tastete er mit seiner linken Hand über den weichen Stoff des Sitzes ganz langsam in die Nähe von Jan. Er berührte sie und stoppte in seinem Drängen. Nur mit seinem Ringfinger berührte er Jans Hand. Nur eine kleine Brücke zwischen ihnen. Jan war wie versteinert. Für einen Augenblick konnte er nicht mehr der Aufführung folgen. Er dachte nur an den dunkelhaarigen Jungen neben sich. Er spürte wie Finger um Finger sich über seine Hand legten und sie umschlossen. Sie hielten sich an der Hand, während sie beide geradeaus auf die Bühne starrten. Sie wussten, dass sie dieses Gefühl der Vertrautheit in dem Moment zerstörten, es verlieren würden, wenn sie einander anschauten. Nur die Wärme des anderen spürten sie. Das Vertrautsein, die Nähe, während ihre Aufmerksamkeit der Geschichte galt. Und obwohl die Körperwärme ihre umschlungenen Hände zum Schwitzen brachte, trennten sie sich nicht voneinander. Sie wussten nicht, wie lange sie sich an den Händen gehalten hatten. Doch ehe sie sich versahen, fiel der letzte Vorhang. Immer noch schauten sie sich nicht an. Sie lösten ihre Hände und begannen zu applaudieren. Jan fühlte ein Bedauern und auch Pascal hatte das Gefühl, als würde er aus einem Traum erwachen. Sie applaudierten, doch es war alles so unwirklich. Wie in Trance erhoben sie sich von ihren Sitzen und gingen zum Ausgang. Einen Moment blieben sie noch draußen stehen.


  „War es nicht wundervoll“, brach Jan schließlich die Stille. „Besonders die Stelle, als der Herzog sagte, die ganze Welt sei eine Bühne und alle Frauen und Männer bloß Spieler. Dass sie alle auf die Bühne treten und sie wieder verlassen. Dass sie ihr ganzes Leben lang Rollen spielen.“


  Pascal überlegte. Er kannte nicht mehr den genauen Wortlaut, aber er erinnerte sich an diese Erkenntnis des Herzogs. Doch Jan redete schon weiter. Er war immer noch in der Faszination des Schauspiels. „Und alle haben sofort den Ardennenwald verlassen, als sie wieder rehabilitiert waren. Aber ist das nicht immer so? Wir sehnen uns immer nach etwas anderem, als wir haben. Als sie im Schloss waren, sehnten sich die Menschen nach dem Leben im Wald, nach der Vertrautheit mit der Natur. Sie malten die Bilder in romantischen Farben. Doch als sie dann im Wald waren, gab es nur stinkende Schafsfelle, Kälte, Unwohlsein und eine ungemütliche Schlafstelle.“ Jan winkte ab. Er wusste, dass er aufhören musste, bevor er Pascal vielleicht mit solchen Gedanken abschreckte oder sogar langweilte. Stattdessen schaute er ihn an. Er schaute in sein Gesicht und sah, wie Pascals Blick auf ihm ruhte. Neugierig und erstaunt.


  „Du bist der unglaublichste Mensch, dem ich jemals begegnet bin“, sagte Pascal bewundernd. „Und ich bin schon vielen Personen begegnet. Aber du bist so anders.“ Auf einmal funkelte es in Pascals Augen. „Lass uns von hier weg. Lass uns einfach wegfahren.“


  Er schaute Jan auffordernd an und dieser nickte nur. Sie gingen mit schnellen Schritten, fast rennend, zu Pascals Auto. Es sah fast so aus, als wäre das Auto gerade erst gekauft. So roch es auch. Neu, fast ungebraucht. Pascal startete den Wagen und sie fuhren auf die Autobahn. Es war schon längst dunkel. Musik drang leise aus den Lautsprechern. Jeder war in Gedanken in seiner eigenen Welt versunken, ohne etwas Rechtes zu denken. Sie genossen einfach die Ruhe. Es herrschte zwischen ihnen kein Schweigen, das einem peinlich  bewusst wurde. Ein Schweigen, das schier unerträglich werden konnte und jeden aufforderte, doch endlich etwas zu sagen. Nein, es war ein besinnliches Schweigen. Ein Schweigen des Vertrauens.


  Jan schaute hinaus ins Dunkel. Zeitweise sah er entfernt die Lichter von Dörfern oder im Lichtkegel von Pascals Auto die Konturen von Bäumen und Sträuchern an sich vorbeiziehen. Und dann wieder die schwarze Weite des Nichts. Felder und Wiesen. In Gedanken war Jan wieder bei der Vorführung. Es war für ihn ein wunderschöner Tag und dann klang aus dem Radio eines seiner Lieblingslieder. Er kannte nicht die Sängerin und auch nicht den Namen des Liedes. Aber der Text faszinierte ihn, auch wenn er realistisch betrachtet unsinnig war, denn der Mond würde sich niemals um die Sonne drehen und es würde wahrscheinlich niemals im Juni schneien, auch wenn die Sängerin nur von ganz besonderen Momenten sang. Als das Lied schon fast zu Ende war, wandte sich Jan an Pascal: „Findest du das Lied auch so schön?“


  „Es ist nett.“


  „Hast du auch Lieblingslieder?“


  „Nein. Ich höre Lieder und sie gefallen mir oder sie gefallen mir nicht. Aber ich stelle keinen Rang auf. Ich bewerte sie nicht. Die Bewertung würde sich doch ständig ändern. Wie häufig ist es, dass ein Lied in einer bestimmten Situation, in einem besonderen Lebensabschnitt eine große Bedeutung hat, aber später, in einer anderen Situation, an Bedeutung verliert.“


  Das Lied endete und Jan döste wieder vor sich hin. Die Wärme im Inneren des Autos, das beruhigende, monotone Geräusch der Reifen und Pascal an seiner Seite ließen Jan zu einer inneren Ruhe kommen.


  Sie fuhren noch gut eine Stunde auf der Autobahn, bis Pascal eine Ausfahrt ansteuerte. Es war die Ausfahrt eines kleinen Ortes, die Jan nie aufgefallen war, obwohl er schon mehrmals diesen Autobahnabschnitt befahren hatte. Nach einer halben Stunde auf der Landstraße, bog Pascal in einen asphaltierten Feldweg ab und von dort über eine kleine Brücke, die gerade so breit war, dass ein Auto über sie hinwegfahren konnte. Der Wald näherte sich. Gleich hinter der Brücke erreichten sie einen großen Parkplatz, der um diese Zeit völlig leer war. Jan hörte, wie die Reifen knirschend über die vielen kleinen Steine rollte. Dann hielt Pascal den Wagen an und stellte den Motor ab. Stille kehrte augenblicklich in das Innere des Wagens ein. Selbst das leise Öffnen der Fahrertür kam Jan auf einmal unheimlich laut vor. Neugierig, was Pascal hier auf diesem abgelegenen Parkplatz mit ihm vorhatte, stieg auch Jan aus dem Wagen.


  Draußen war es immer noch angenehm warm, so dass Jan und Pascal in ihren Wollmänteln nicht zu frieren brauchten.


  Unbeirrt schritt Pascal über den Parkplatz in Richtung Wald, während Jan ihm erst unsicher folgte, dann aber mit schnellen Schritten aufholte. In dem silberfarbenen Mondlicht wirkten die majestätischen Bäume auf einmal bedrohlich, und dennoch folgte Jan unbeirrt Pascal in den düsteren Wald hinein. Ihre Schritte halten wider und für einen kurzen Augenblick dachte Jan an den Ardennenwald.


  Es war windstill und nur das Rauschen des kleinen Baches rechts neben ihrem Weg unterbrach die Stille der Nacht, um den beiden Ruhe und Frieden vorzusäuseln. Von der Melodie des rauschenden Wassers beeinflusst, wünschte sich Jan in diesem Augenblick, dass Pascal wieder seine Hand nehmen würde, doch Pascals Hände waren tief in seinen Manteltaschen vergraben. Unerreichbar für eine beruhigende Berührung.


  Es dauerte nur einen Augenblick, bis Jan sah, welches Ziel Pascal ansteuerte. Ein großer See lag vor ihnen, auf dessen glatter Oberfläche sich das Mondlicht spiegelte. Es schien, als würde selbst der See gerade ruhen. Sie gingen ein paar Meter an dem Ufer des Sees entlang, bis Pascal eine Parkbank ansteuerte, auf die sie sich in stillem Einverständnis setzten. Eine Zeitlang schauten sie hinaus auf den See, bis das leise Flüstern von Pascal die Stille unterbrach.


  „Immer wenn ich besonders glücklich oder traurig bin, komme ich hierher“, begann Pascal. „Ich bin nicht sehr häufig hier, aber jedes Mal fasziniert mich dieser Ort aufs Neue. Besonders nachts, wenn alles ruhig ist. Wenn nicht das Schreien von Kindern, der Lärm von Menschen diese Ruhe stört.“


  Jan schaute verwundert zu Pascal. So hatte er ihn nicht eingeschätzt. Er hätte nicht gedacht, dass unter der gut aussehenden Oberfläche dieses Jungen, der immer fröhlich und beredsam war, ein Träumer wohnte. Um so mehr freute Jan dieses Geständnis. Nun war er sich endlich sicher, dass Pascal doch nicht so verschieden von ihm war, wie er damals im Café bedauerlicherweise annehmen musste.


  Entspannt und zufrieden lehnte sich Jan gegen die Rückenlehne der Bank und schaute genauso wie Pascal auf die spiegelnde Oberfläche des Sees. Doch in seinem Kopf tauchten Tausende von Fragen auf. Er musste sie stellen, um Ruhe zu finden, um diese Situation genießen zu können, ohne im Ungewissen weiter leben zu müssen.


  „Pascal?“ Jans Stimme war nur noch ein fragendes Flüstern.


  „Ja!“


  „Darf ich dich etwas fragen?“


  „Klar. Frag!“


  „Vielleicht gehört es nicht hierher, aber es würde mich interessieren, ob du schon mit vielen Jungen hier gewesen bist.“


  Ruhe. Irgendwo hinter sich hörten sie eine Eule rufen.


  „Pascal?“


  „Lass uns nicht über die Vergangenheit reden, Jan. Lass uns nicht darüber nachdenken, was gestern war oder morgen sein könnte. Lass uns einfach nur diesen Augenblick genießen. Diese Situation. Mehr nicht.“ Pascals Stimme glich nur noch einem kaum wahrnehmbaren Flüstern.


  Gern würde Jan mit Pascal über seine alten Beziehungen reden. Gern würde er Pascal fragen, ob er im Moment in einer Beziehung steckte. Er wollte mit ihm über seine Gefühle reden, doch Jan spürte auch die Besonderheit der Situation. Es gab für sie im Moment kein Morgen und kein Gestern. Es gab keine Angst vor der Meinung anderer. Kein Nachdenken über die eigenen Gefühle. Es gab nur sie. Auf der Parkbank. Allein, fernab jeder Gesellschaft, fernab der Eltern und Freunde.


  Ganz langsam, förmlich tastend, drehten sie ihre Köpfe zueinander. Das schwache Mondlicht erhellte ihre Gesichter und ließ Pascals Augen wie zwei Edelsteine aufblitzen. Unentwegt schauten sie einander an. Es gab kein Wegschauen. Kein beschämendes Nachuntenblicken. Keine Ausflüchte. Es gab nur sie. Ihre Köpfe näherten sich. Zentimeter um Zentimeter. Ganz sacht rochen sie das Rasierwasser des anderen, während sie nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten. Ihre Haut begann in Vorfreude zu kribbeln. Jans Herz schlug laut und erwartungsfroh in seiner Brust und dann ... dann spürten sie einander. Sanft und zärtlich küssten sie sich, um sich sofort wieder zu trennen und sich erneut zu küssen. Ihr Drängen wurde wilder und leidenschaftlicher, ihre Lippen gieriger nach jeder weiteren Berührung. Ihr Kribbeln im Körper stieg an, bis das Glück, das sie in diesem Moment empfanden, kaum noch auszuhalten war. Sie mussten sich wieder trennen und schauten sich dabei atemlos in die Augen.


  Aber es war kein Bedauern noch Scham zu erkennen. Beide hatten es im vollen Bewusstsein getan. Jan war glücklich. Das einzige Gefühl, das er empfand, war Glück. Seligmachendes Glück. Zufrieden kuschelte sich Jan an Pascal an. Er wusste nicht, ob er damit zu weit gehen würde. Er wusste nicht, ob er damit diesen stolzen, großen, muskulösen Jungen in seiner Männlichkeit verletzen würde. Doch Pascal ließ es geschehen. Jan schob seine Hand unter Pascals Mantel und Jackett und glitt mit seiner Hand über das Hemd und blieb auf Pascals Bauch liegen. Er spürte das Heben und Senken. Wie sich Pascals Lungen immer wieder neu mit Leben füllten. Er spürte Pascals Körperwärme, den lebenden Menschen neben sich und musste mit seinen Tränen kämpfen, während Pascal sich zufrieden an Jan lehnte.  


  Die letzten Tage und Wochen, die vielen Feiern aufgrund der bestandenen mündlichen Prüfungen, der Stress mit seiner Diplomarbeit und die Beziehung mit Marvin forderten ihren Tribut. Pascal schloss die Augen. Er wurde ruhiger. Sein Kopf rutschte langsam hinunter auf Jans Beine, während sein Atem sich verlangsamte. Pascal begann vor sich hinzudämmern und genoss die streichelnde Hand von Jan, die sanft über sein Gesicht strich.


  Jan spürte die Bartstoppeln. Die Rauheit des Gesichts, die markanten Züge, den ausgeprägten Kieferknochen. Er strich immer wieder von den Schläfen hinunter über die Wangen bis zum Hals. Sanft, ganz vorsichtig. Jan fühlte sich Pascal sehr nahe. Selbst in seinen kühnsten Träumen hatte sich Jan nicht eine solche Situation ausgedacht. Sie war so rein. Jede Berührung war fern von irgendeiner Sexualität. Sie fühlten sich beide einfach nur wohl. Sie spürten die Gemeinsamkeit. Pascal schlief ein. Wie ein sanftes Kind, während Jan seine Nähe genoss.


  Es war kein langer, tiefer Schlaf, nur ein wohliges Schlummern. Ein vertrauensvolles Zugeständnis an die mit Jan erlebte Zweisamkeit. Nur einen Augenblick war Pascal wirklich eingeschlafen, während Jan weiterhin über sein Gesicht strich. Immer langsamer, ruhiger, bis er schließlich seinen linken Arm um Pascals Kopf legte und ihn wärmend einschloss. Als Pascal wieder erwachte, spürte er Jans Umarmung. Noch nie hatte er einem anderen Jungen eine solch vertraute Handlung erlaubt. Immer war er vor allzu klammernden Umarmungen ausgewichen. Sie waren so unmännlich, aber hier ... am See, gab es keinen Kitsch, keine Feminität. Nur wahre Zuneigung.


  Doch die Kühle des Frühlings kroch in die bewegungslosen Körper der beiden Männer. Pascal begann zu frieren. Schwerfällig setzte er sich wieder auf. Die vertraute Situation war damit zerstört. Jedes Wiederbeleben würde nur in einer peinlichen Situation münden, und dennoch blieben sie noch eine Weile auf der Bank sitzen, bis sie sich dazu entschlossen, zurück zum Wagen zu gehen, um nach Hause zu fahren.


  Sie gingen wieder Seite an Seite den Weg zurück und während Jan dachte, dass nun jede Gefühlsäußerung von Pascal zu Ende wäre, so wunderte er sich über das tastende Gefühl an seinem Unterarm. Jan nahm seine Hand aus der Tasche und spürte augenblicklich, wie Pascal sie umschloss. Sie schauten sich nicht an. Keiner der beiden wusste von dem anderen, dass er Tränen in den Augen hatte.


  Sie fuhren wieder über den Parkplatz zurück, über die Brücke, auf die Landstraße und dann auf die Autobahn in Richtung Heimat.


  „Manchmal dreht sich die Sonne wirklich um den Mond“, sagte Pascal, als er den Wagen vor seiner Haustür abstellte.


  8 Zurück zur Normalität 


  Am Montag trafen sich Jan und Stefanie zum Essen in der Mensa und verabredeten sich für Mittwoch zu einem gemeinsamen Kinobesuch, denn obwohl Jan die Stunden mit Pascal am See sehr genossen hatte, musste er realistisch sein. Das Erlebnis mit Pascal war zu schön, zu realitätsfern, um diese erlebten Gefühle im Alltag wiederholen zu können.


  Es war eine einmalige Situation, die er niemals mit jemandem aus seinem Alltag teilen konnte. Sie war nur für ihn und Pascal. Nur für einen Augenblick. Aber hier an der Uni, bei seinen Eltern oder Freunden musste er wieder ein anderer Jan sein. Der Jan, den sie kannten, den sie auf ihre Art liebten.


  Da Jan kein eigenes Auto besaß, versprach Stefanie ihn von zu Hause abzuholen. Innerlich gratulierte sich Jan zu dieser glücklichen Fügung, denn nun hatte er die Möglichkeit, seinen Eltern ein Mädchen vorzustellen.


  Jan und Stefanie hatten sich für die Zwanzig-Uhr-Vorstellung entschieden, so dass Stefanie am Mittwoch um neunzehn Uhr fünfzehn bei Jan an der Haustür klingelte. Jan hatte Stefanie schon vom Flurfenster aus gesehen, als sie mit ihrem Auto auf die Hofeinfahrt fuhr. Leise schlich er zurück in sein Zimmer und wartete mit pochendem Herzen darauf, dass seine Mutter die Haustür öffnen würde.


  Als es das zweite Mal an der Haustür klingelte, schaute Elisabeth von ihrem Buch auf, in dem sie gerade las und horchte. Doch sie hörte nicht die vertrauten Schritte ihres Sohnes auf der Treppe. Da Elisabeth wusste, dass Jan ins Kino wollte, nahm sie an, er sei noch nicht fertig angezogen. Deshalb legte sie ihr Lesezeichen ins Buch, klappte es zu und ging zur Tür. Sie öffnete und sah ein großes, schönes Mädchen mit langen blonden Haaren. Sofort stellte sich Stefanie mit Namen vor und fragte, ob Jan schon fertig sei. Elisabeth rief mehrmals Jans Namen durch den Flur, doch Jan antwortete nicht. Er zwang sich, noch einen Augenblick ruhig hinter seiner Tür stehenzubleiben, um sie dann hektisch aufzureißen und durch den Flur zu rufen, dass er noch fünf Minuten bräuchte, aber dann sofort herunter kommen würde.


  Elisabeth verstand sofort, was von ihr erwartet wurde. Deshalb wandte sie sich mit ihrer vornehmen Höflichkeit an Stefanie und sagte: „Kommen Sie doch herein.“


  Stefanie folgte etwas unbehaglich der vor ihr hergehenden Dame des Hauses in das Wohnzimmer.


  In dem Raum war es still. Nur das Ticken einer Uhr war zu hören. Stefanies Blick huschte durch das Zimmer und blieb an einem weißhaarigen, etwas älteren Mann, sie schätzte ihn auf Mitte fünfzig, hängen, der hinter einem kleinen Schreibtisch saß und interessiert in einer Zeitschrift las. Höflich grüßte Stefanie Jans Vater, der daraufhin von seinem medizinischen Artikel aufblickte und auch einen guten Tag murmelte. Stefanie folgte Elisabeth weiter zu der gemütlich aussehenden Couch, während Heinrich über seine Lesebrille hinweg das Mädchen aufmerksam musterte, das gerade sein Wohnzimmer betreten hatte. Gesundes Aussehen, schlanke, sportliche Figur, gute Durchblutung der Haut. Heinrich musste lächeln, weil er bereits mit einer Voruntersuchung begann.


  „Bitte setzen Sie sich doch“, sagte Elisabeth zu Stefanie, die der Aufforderung sofort nachkam und sich Elisabeth gegenüber hinsetzte, während Heinrich von seinem Schreibtisch aufstand, um neben seiner Frau Platz zu nehmen. Wie in einem Loriot-Sketch, dachte Stefanie.


  „Sie wollen heute mit meinem Sohn ins Kino gehen?“, fragte Elisabeth neugierig.


  „Ja, aber wir wissen noch nicht, in welchen Film wir gehen werden. Zwar wollten wir uns darum kümmern, haben es aber letztlich doch nicht mehr geschafft. Wir lassen uns überraschen.“


  „Sind Sie eine Kommilitonin von Jan?“, fragte Heinrich.


  „Ja und nein. Ich studiere zwar auch, aber nicht Anglistik oder Geographie. Ich studiere Medizin.“


  Heinrich horchte auf. Er war auf einmal entzückt von dieser jungen Frau ihm gegenüber. Sie sah gut aus, war intelligent und studierte sogar Medizin.


  „Wissen Sie, wo Sie später einmal bleiben werden? Ich meine, in welchem Bereich?“


  „Ich würde gern in der Allgemeinmedizin bleiben. Und mein größter Traum wäre natürlich eine eigene Praxis. Aber es gibt ja mittlerweile sogar in einigen Gebieten Niederlassungsstopps und um eine neue Praxis zu eröffnen benötigt man schließlich viel Geld. Es wird wohl für immer ein Traum bleiben.“


  „Mit dem Geld haben Sie Recht. Kennen Sie nicht jemanden, in dessen Praxis Sie mitarbeiten könnten.“


  „Leider nein. Ich wünschte es wäre so.“


  Heinrich erkundigte sich bei Stefanie, warum sie Medizin studierte, ob es ihr Freude bereite und welche Aussichten sie sich für ihre Zukunft ausmalte, bis er fast beiläufig, aber nicht minder interessiert, fragte: „Kennen Sie meinen Sohn eigentlich schon sehr lange?“


  Stefanie war überrascht über die Wende im Gesprächsverlauf, liess sich dies aber nicht anmerken. „Ungefähr ein halbes Jahr“, sagte sie mit fester, ruhiger Stimme, während ihr Blick aufrichtig dem von Heinrich standhielt. „Wir haben eine gemeinsame Freundin, die uns beide zum Essen eingeladen hatte. Wir haben uns dabei kennengelernt und gut verstanden.


  Mittlerweile hat die Freundin die Universität gewechselt und wir beide sind übriggeblieben.“


  Heinrich drehte seine Lesebrille, die er in der Hand hielt, immer wieder schwenkend herum. „Zurückkommend auf das Gespräch mit der Arztpraxis. Ich suche schon seit längerem einen Partner oder eine Partnerin. Immer hatte ich gehofft, dass Jan vielleicht eines Tages vernünftig würde und bei mir in der Praxis helfen könnte. Aber das ist wohl Wunschdenken. Wenn Sie also Interesse haben, würde ich Sie gern zu einem Praktikum einladen.“


  Ein Lächeln breitete sich auf Stefanies Gesicht aus. „Sehr gern. Ich bin froh, dieses Gespräch mit Ihnen führen zu dürfen und ich fühle mich geehrt, dass Sie mir ein Praktikum anbieten. Ja, ich würde mich sehr freuen, einem Fachmann helfen zu können.“


  Auch Jan, der heimlich vor der Tür stand und lauschte, war hoch zufrieden über die Entwicklung des Gespräches. Es hätte ihm schon gereicht, dass sein Vater erfuhr, dass Stefanie Medizinstudentin sei. Aber dass er von ihr so angetan war und sie sogar zu einem Praktikum in seine Praxis einlud, war mehr als Jan sich vorgestellt hatte.


  Er würde sich jetzt noch ein wenig intensiver um Stefanie kümmern müssen, um letztlich jeden Zweifel bei seinem Eltern bezüglich Pascal zu verwischen. Höchst zufrieden kam Jan ins Wohnzimmer und stellt sich hinter Stefanie.


  „Wir können jetzt losgehen“, sagte Jan, während seine Mutter dachte, dass ihr Sohn und Stefanie ein schönes Paar abgaben, und als Stefanie aufstand, fiel auch Heinrich auf, wie gut Jan und Stefanie zusammenpassten. Beide waren sehr groß und schlank. Und sobald Jan und Stefanie das Wohnzimmer verlassen hatten, sagte Heinrich: „Ich hoffe, der Junge weiß, welches Glückslos er mit diesem Mädchen gezogen hat.“


   


  Im Kino angekommen entschieden sich Jan und Stefanie für eine romantische Komödie und kauften sich, bevor der eigentliche Film begann, eine große Tüte Popcorn.


  Sie fanden zwei nebeneinander liegende Plätze, die sie schnell einnahmen.


  Als der Film endlich begann, griffen Jan und Stefanie immer wieder abwechselnd in die Popcorntüte. Ab und zu berührten sich dabei ihr Hände. Jedoch hatte dies für Jan keine sexuelle Bedeutung. Es war für ihn eher eine beruhigende Nähe, denn er durfte mit einem Mädchen auf den roten Plüschsesseln sitzen, ohne dass dies den anderen Menschen negativ auffiel. Er konnte mit Stefanie flüstern und tuscheln, ohne dass man auf ihn aufmerksam wurde. Mit Pascal wäre diese Situation anders gewesen. Jedes längere Flüstern würde die Aufmerksamkeit der anderen auf sie lenken.


   


  9 Gewohnheiten


  Marvin schaute nervös auf seine Armbanduhr. Es machte schon wieder Überstunden, dabei hatte er sich vorgenommen, heute früher oder zumindest pünktlich Feierabend zu machen. Aber es ist immer so an einem Freitag, dachte Marvin. Nie komme ich hier rechtzeitig raus.


  Schnell trug er die letzten Zahlen in seinen Computer ein, übertrug die Summe, heftete seine Unterlagen ab und klappte die geöffneten Aktendeckel zu.


  Ausgerechnet heute, dachte Marvin. Wo ich doch mit Pascal sowieso nur so wenig Zeit verbringen kann. In Gedanken ging Marvin noch einmal den Zeitplan für dieses Wochenende durch. Um zweiundzwanzig Uhr wollten sie in ihre Stammdisco, dem Point, gehen und am nächsten Tag zur Mittagszeit nach Hamburg zu Michael aufbrechen. Es war also so gut wie kaum noch Freiraum für ein wenig Zweisamkeit.  


  Stefan, der Marvin gegenüber an seinem Schreibtisch in dem kleinen Büroraum saß, sah auf und schaute dabei zu, wie dieser seinen Schreibtisch hektisch aufräumte und die unzähligen Überraschungsei-Figuren auf die Schreibunterlage stellte, damit die Reinigungsfrauen und -männer seinen Schreibtisch säubern konnten.


  „Machst du schon Schluss für heute?“


  „Ja, ich habe dir doch erzählt, dass ich mit Pascal morgen nach Hamburg aufbrechen will und ein wenig Spaß möchte ich heute auch noch haben.“ Marvin zwinkerte und Stefan musste grinsen. Er wusste genau, was Marvin damit meinte und fand es in der Zwischenzeit nicht mehr so ungewöhnlich, wenn Marvin davon sprach, Spaß mit einem anderen Mann zu haben. Zwar würde Stefan nie diese Lebensweise für sich wählen, noch Marvin als seinen Freund bezeichnen, aber sie arbeiteten nun einmal fünf Tage die Woche zusammen in diesem kleinen Raum. Da war ein wenig Toleranz und Akzeptanz schon erforderlich, auch wenn Stefan am Anfang sich vehement dagegen ausgesprochen hatte, mit einem Schwulen zusammenzuarbeiten. Doch mittlerweile hatte er gelernt, Marvin als Menschen und als Arbeitskollegen zu sehen und nicht nur als einen Schwulen. Marvin war mehr als das.


  „Und du, bleibst du noch hier?“, fragte Marvin und riss Stefan damit aus seinen Gedanken.


  „Ich will noch schnell den ganzen Kram vom Schreibtisch arbeiten, damit ich nicht gleich am Montag frustriert in die neue Woche starten muss.“


  „Was sagt bloß deine Frau dazu?“


  Stefan lachte auf. „Die ist froh, wenn ich nicht immer zu Hause bin.“


  Damit nahm Stefan seinen Kugelschreiber wieder auf und trug Zahlen in einen Vordruck ein, während Marvin sich verabschiedete und nur einen Augenblick später über den Büroflur zu seinem Auto rannte. Bisher lief zeitlich alles ganz gut, doch als Marvin sich auf der Hauptstraße in den fließenden Verkehr einfädeln wollte, sah er bereits an den unzähligen Autos, die nur im Schritttempo vorwärts kamen, dass er noch viel Zeit auf den Straßen verbringen musste.


  Als Marvin endlich Pascals Wohnungstür aufschloss, saß Pascal im Wohnzimmer vor seinem Computer und tippte. Er wirkte mit seinen zwei suchenden Zeigefingern sehr unbeholfen vor seinem Computer.


  „Hallo, Schatz, lass mich das machen“, sagte Marvin sofort. „Ich habe es doch gelernt.“


  Pascal drehte sich überrascht um und begrüßte seinen Freund.


  „Schön, dass du kommst“, sagte Pascal erleichtert. „Musstest du heute wieder länger arbeiten?“, fragte er, als er auf seine Uhr schaute, um sich dann schwungvoll mitsamt seinem Stuhl vom Schreibtisch abzustoßen, um Marvin den Platz vor dem Computer freizumachen. Pascal stand auf und während Marvin sich auf den Schreibtischstuhl setzte, erzählte er in kurzen, knappen Sätzen von seinem Arbeitstag, denn er wollte nicht unnötige Zeit mit Reden, noch mit dem Schreiben der Diplomarbeit verschwenden. Deshalb schaute er fragend zu Pascal auf, um ihm zu zeigen, dass er bereit sei.


  „Es ist nur ein kleiner Abschnitt, den ich noch fertig haben möchte. Ich habe dazu gerade eine gute Idee“, sagte Pascal entschuldigend und begann sofort, Marvin zu diktieren. Er diktierte einen Satz, korrigierte ihn wieder, blätterte in Büchern, schaute, las an einer anderen Stelle, diktierte Marvin wieder ein paar Sätze und nannte dabei die jeweiligen Quellen, die Marvin in den Fußnoten des Textes aufnehmen musste. Es war für Marvin sehr mühsam, eine Diplomarbeit zu schreiben, während Pascal sich auf den Boden mit seinen vielen Büchern setzte, um seine Ideen wissenschaftlich abzusichern. Marvin musste dabei laufend das Geschriebene vorlesen, damit Pascal seine weiteren Sätze planen konnte.


  Oh, wie er diese Diplomarbeit hasste, die viele Zeit, die er bisher schon in sie investiert hatte.


  Sie hatten gerade zwei Seiten geschrieben, als sich Pascal auf dem Fußboden nach hinten fallen ließ. Mit verschränkten Armen lag er auf dem Fußboden, während sein Pullover über den Bauchnabel rutschte. Die nackte Haut wurde sichtbar sowie die kleinen schwarzen Haare, die einen schwarzen Strich vom Bauchnabel bis in die Hose bildeten. Vergleichbar einem Pfeil, der nach unten zeigte, dorthin, wo das Kostbare verborgen lag. Marvin drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl um und schaute auf Pascals freien Bauch. Ein breites Grinsen stand auf seinem Gesicht, als er aufstand und sich neben Pascal auf den Boden kniete, um diesen wunderschönen Bauch zu küssen. Sacht öffnete Marvin Pascals Hose und brachte ihn mit dem Mund und schließlich mit schnellen Handbewegungen zu der erhofften Befriedigung.


  Einen kleinen Moment genoss Pascal seine Gefühle, die gerade durch seinen Körper tobten, doch dann stand er auf, um im Badezimmer sämtliche Spuren zu entfernen.


  Er schaute auf seine Uhr und sah, dass sie mit der Diplomarbeit mehr Zeit vertan hatten als erwartet. Schnell ging Pascal ins Schlafzimmer, um sich für den Discobesuch umzuziehen. Er wählte einen grauen, hautengen gerippten Baumwollpullover, der seine körperlichen Konturen vorteilhaft hervorhob. Dazu trug er eine weite, schwarze Hose und klobige, schwarze Schuhe. So trat er ins Wohnzimmer und beobachtete Marvin, der wieder vor dem Computer saß und ein Spiel aufgerufen hatte. Pascal trat hinter Marvin und schaute dabei zu, wie Marvin seine virtuelle Figur im Kampf gegen Monster und andere Kreaturen in den Kampf schickte. Doch schnell langweilte sich Pascal. „Hey, du Spielkind, lass uns losgehen. Es sei denn, du willst auch noch schnell das Gleiche erleben wie ich gerade.“


  Marvin drehte sich um und schaute grinsend zu Pascal auf. In dem Moment wurde er auf dem Bildschirm von einem Monster gefressen. Die zwei Wörter Game over liefen über den Bildschirm.


  „Du hast mich abgelenkt“, sagte Marvin betont beleidigt. „Dafür werde ich mir meinen Teil später bei dir mit Zinsen einfordern.“


   


   


  10 Eifersucht


  In der Discothek begleiteten viele schmachtende Blicke Pascal und Marvin auf der Tanzfläche. Besonders Marvin war stolz auf Pascal, der die meisten Bewunderer hatte. Er war stolz, dass er diesen großen, muskulösen Mann sein Eigen nennen konnte. Er konnte sich mit ihm schmücken, auch wenn es unter Umständen nur für einen kurzen Zeitraum im Leben war.


  Beide genossen das Zeigen ihrer Körper und den des Partners, doch sie waren nicht die einzigen gut aussehenden Männer. Während des Tanzens schaute Pascal immer wieder nach rechts und links. Er suchte die bewundernden Blicke, um vielleicht Blickkontakt mit einem anderen Jungen aufzunehmen. Manchmal sah er auch einen Mann, der ihm gefiel. Jemanden, der auf der Tanzfläche auch den Mut hatte, ihm näher zu kommen. Pascal flirtete gern mit den Augen und ließ sich auch auf ein Glas Bier einladen. Doch meistens brach Pascal das weitere Kennenlernen ab. Er genoss dieses Gefühl des Begehrtwerdens. Die Macht über den anderen, über die Situation; wenn aber ein Junge dabei war, der ihm mehr als nur gefiel, dann ging Pascal auch mal mit ihm hinunter auf die Toilette oder er nahm ihn mit zu sich nach Hause. Doch am heutigen Tag sah Pascal niemanden, der ihn interessierte. Niemand war dabei, der normal männlich wirkte. Die meisten wirkten schrill, auffällig und überdreht, oder aber es waren alte bekannte Gesichter. Es gab kein interessantes Frischfleisch mehr.


  Es war schon weit nach Mitternacht, als Pascal Marvin suchte, der sich in eine der separat gelegenen Bars der Discothek zurückgezogen hatte, um sich dort angeregt mit einem anderen Jungen zu unterhalten. Pascal trat hinzu und legte demonstrativ besitzergreifend seinen Arm um Marvin. Ohne auf das Gespräch oder den anderen Mann zu achten, sagte Pascal nur: „Ich gehe jetzt nach Hause“, und entfernte sich wieder von den beiden. Marvin trank schnell sein Bier aus, das noch halbvoll vor ihm stand, verabschiedete sich von seinem Gesprächspartner und folgte Pascal hinaus. Sie waren zu Fuß gekommen und gingen somit auch zu Fuß zurück.


  „Möchtest du wissen, mit wem ich mich unterhalten habe?“, fragte Marvin.


  „Nein, das ist mir egal.“


  „Warum?“


  „Sollte es mir etwa nicht egal sein?“


  „Nein, es besteht überhaupt kein Grund für irgendwelche Eifersüchteleien. Ich frage mich nur, warum du nicht sauer bist ... warum du mich nicht ausfragst? Es scheint dir alles so egal zu sein.“


  „Ich verstehe nicht, warum ich sauer oder aufgeregt sein sollte?“


  „Verstehst du das wirklich nicht? Es wäre ein Zeichen dafür, dass ich dir wichtig bin.“


  „Du weißt, dass du mir wichtig bist. Aber glaubst du wirklich, dass man dies nur über Eifersucht ausdrücken kann?“


  Sie gingen weiter durch die Nacht, bis Pascal weiter sprach. „Das ist alles Unsinn. Was hat es für einen Sinn, wenn ich diese Situation jetzt hochspiele, um den eifersüchtigen Liebhaber zu mimen, nur um dir zu zeigen, dass ich etwas für dich empfinde, aber wie gesagt, dass weißt du ja.“


  „Ja, weiß ich das?“


  Pascal ließ die Frage unbeantwortet. Er hatte keine Lust auf ein solches Gespräch. „Marvin, bitte. Lass uns jetzt nicht streiten. Es war ein schöner Abend.“ Sie gingen weiter schweigend durch die Nacht, bis Pascal kurz vor seiner Wohnung das Schweigen durchbrach und fragte: „Kommst du mit rauf, oder bist du sauer?“


  „Nein, ich weiß ja, was du für mich empfindest und was ich für dich empfinde. Außerdem ...“ Marvin grinste Pascal an und seine weißen Zähne schienen fast im Schein der Straßenlaternen zu leuchten. „Außerdem habe ich noch etwas gut bei dir. Ich will jetzt deine Schulden eintreiben.“


   


   


  11 Angekratztes Selbstbewusstsein


  Am frühen Nachmittag stiegen Marvin und Pascal, nachdem sie gegessen, sich geduscht und die benötigten Sachen in ihre Sporttaschen gepackt hatten, in Pascals dunkelblauen Volkswagen ein, um nach Hamburg zu Michaels Party zu fahren. Mit einer normalen Reisegeschwindigkeit fuhren sie über die A7, dann durch den Elbtunnel und erreichten so am späten Abend Michaels Haus. Pascal und Marvin waren beeindruckt von der Größe des Hauses, das Michael mit seinem Freund Torsten bewohnte. Es gab ein sehr geräumiges Wohnzimmer, das circa vierzig Quadratmeter maß, eine riesige Küche und ein Bad, in dem man ein schlechtes Gewissen bekommen musste, wenn man die Heizung anstellte. Ein Raum sowie das Arbeitszimmer von Michael und ein vollständig eingerichtetes Gästezimmer waren als Schlafräume für die Gäste der Party vorgesehen. Doch diese begehrte Schlafplätze waren schon belegt.


  Nachdem Michael die beiden durch die verschiedenen Zimmer geführt und die anderen anwesenden Gäste und auch seinen Freund vorgestellt hatte, suchten Pascal und Marvin ihre Schlafstätte in einem großen, unmöblierten Raum auf. Als Pascal die Tür zu diesem Raum öffnete, sah er bereits, dass überall Isomatten und Schlafsäcke lagen. Nur neben der Tür war noch genug Platz frei für Marvins und Pascals Sachen. Sie schoben die anderen Isomatten enger zusammen und schafften sich so genügend Platz und einen kleinen Gang zu den anderen Schlafsäcken.


  Pascal drehte seine Matte aus Erfahrung auf die Rückseite und rollte auch seinen Schlafsack noch nicht aus. Dieser Raum würde im Laufe der Nacht noch sehr viel erleben und Pascal hatte keine Lust irgendwelche Spuren von Sexabenteuern auf oder sogar in seinem Schlafsack zu finden.


  Nachdem sie ihre Sachen in dem Raum abgelegt hatten, gingen Pascal und Marvin zu den anderen Gästen ins Wohnzimmer zurück. Die eigentliche Party hatte zwar noch nicht begonnen, aber dennoch wurde bereits ausgiebig getrunken und gefeiert. Um zweiundzwanzig Uhr waren dann schließlich alle eingeladenen Gäste anwesend.


  Pascal war hier in seinem Element. Er war unter Freunden und stand im Mittelpunkt. Gern berichtete er immer wieder von seinen Erfahrungen, ohne dabei aufdringlich oder egozentrisch zu wirken. Er war ein guter Erzähler, mit Witz und viel Charme, so dass man ihm gern zuhörte.


  Immer wieder schauten sich Pascal und Marvin wissend an und fingen zu grinsen an, wenn sich wieder ein Paar  oder zwei Jungen verstohlen von den anderen entfernte, um in einer stillen Ecke zu verschwinden. Insgeheim beglückwünschte sich Pascal dazu, dass er seinen Schlafsack noch nicht ausgerollt hatte.  


  Im Laufe des Abends entfernte sich Marvin nur sehr ungern von Pascal und wenn er es dann doch tat, kehrte er schon nach wenigen Augenblicken zu ihm zurück und legte entweder einen Arm um Pascals Schulter oder seine Hand auf Pascals Bein. Er wollte damit zeigen, dass Pascal sein Freund war, denn Marvin fiel auf, dass der rothaarige junge Mann ein wenig zu laut lachte, wenn Pascal etwas Lustiges erzählte, ein wenig zu nah bei Pascal sich aufhielt und ihn ein wenig zu viel anhimmelte. Ansonsten war es eine sehr schöne Party, die sich gegen drei Uhr morgens langsam aufzulösen begann. Es dauerte dann aber noch mehr als eine Stunde, bis die letzten Gäste gegangen waren und die Jungen, die bei Michael übernachteten, sich in ihre Zimmer oder in dem großen Gästeraum verkrochen hatten. Auch Pascal und Marvin gingen beschwingt und durch den Alkohol angeheitert zu ihren Schlafplätzen. Pascal rollte seinen Schlafsack auf und zog sich wie auch Marvin bis auf die Unterhose aus, um sich dann in seinem Schlafsack zu verkriechen.


  Marvin hatte bemerkt, dass während des Abends ein anderer Schlafsack neben Pascals Schlafsack lag und als er genauer hinschaute, sah er den rothaarigen jungen Mann neben Pascal. Ein wenig erbost flüsterte Marvin in Pascal Ohr. „Lass uns die Schlafplätze tauschen.“ Doch Pascal war zu müde. Langsam wärmte sich sein Schlafsack auf und er hatte keine Lust jetzt wieder die kalte Luft an seinen nackten Beinen zu spüren. Auch verstand er Marvins Wunsch nicht. Stattdessen schloss er die Augen und versuchte einzuschlafen.


  Allmählich wurde die Atmung der Männer ruhiger und manche fingen sogar zu schnarchen an. Doch Marvin konnte immer noch keine Ruhe finden. Er musste an den rothaarigen jungen Mann denken, an die Art, wie er Pascal angeschmachtet hatte und Marvin wurde übel von so viel Theatralik, die er im Laufe des Abends bei diesem Menschen gesehen hatte, als er auf einmal das leise Geräusch eines sich öffnenden Reißverschlusses hörte. Auch Pascal entging das Geräusch nicht. Er fühlte, dass sein Schlafsack geöffnet wurde und spürte eine warme Hand auf seiner Brust. Die Hand streichelte immer wieder über Pascals Bauch und arbeitete sich ganz langsam und gemächlich immer weiter hinunter. Sie stoppte und streichelte, bis sie abermals tiefer hinab glitt und das Gesuchte fordernd umschloss. Pascal war erregt. Die Hand setzte sich in Bewegung und langsame Auf- und Abbewegungen ließen Pascal wohlige Schauer über den Rücken laufen. Doch die Vorstellung jetzt zu kommen und dann ins Badezimmer gehen zu müssen oder sogar die ganze Nacht über nass und klebrig im Schlafsack zu liegen, entwickelte in Pascal eine Lustlosigkeit, die ihn dazu veranlasste, die Hand des jungen Mannes zu packen und aus dem Schlafsack zu schieben. Pascal schloss wieder den Reißverschluss und drehte sich mit dem Rücken zu ihm. Marvin war froh, nach so kurzer Zeit wieder das Geräusch des Reißverschlusses zu hören und dann Pascals Atem zu spüren, so dass er wusste, dass Pascal sich zu keinem Abenteuer hinreißen ließ.  


  Nun konnte auch Marvin beruhigt einschlafen.


  Um acht Uhr morgens, als durch die Vorhänge das Frühjahrslicht langsam in das Zimmer fiel, konnte Pascal nicht mehr schlafen. Er packte seine Joggingsachen aus und schlich damit auf den Flur. Schnell zog er sich an, nahm einen Haustürschlüssel von Michael und eilte hinaus in den Morgen.


  Michael wohnte in einer schönen Gegend. Es war ruhig, Bäume säumten den Weg und überall blühten in kleinen Vorgärten die ersten Blumen, doch noch niemand war an diesem Sonntagmorgen draußen. Entweder sah er durch erleuchtete Fenster Familien an ihrem Frühstückstisch sitzen oder die Vorhänge waren noch zugezogen. Einzelne Männer traten nur mit ihren Bademänteln bekleidet in ihren Vorgarten, um die Sonntagszeitung hereinzuholen. Schnell huschten sie wieder ins Haus, als sie Pascal vorbeilaufen sahen.


  Mehr als fünfundvierzig Minuten joggte Pascal durch den Vorort von Hamburg, bis er bei Michaels Haus wieder ankam. Alle schliefen noch. Es waren schließlich seit dem Ende der Party erst vier Stunden vergangen. So konnte Pascal als Erster die Dusche benutzen. Darauf hatte er sich bereits während des Joggens gefreut. Er wollte nicht der Zwanzigste sein, der in das nasse und feuchte Badezimmer kam und in die nasse Duschwanne trat, um überall Haare vorzufinden. Er schätzte es, als Erster die noch trockene Duschwanne zu besteigen. Er schaute nach oben, schloss die Augen und genoss das Gefühl des kühlen Wassers auf seiner Haut.


  Nachdem Pascal die Dusche verlassen und sich trocken gerieben hatte, ging er nackt in das Schlafzimmer zurück. Als er den großen Raum betrat, roch er die abgestandene, vom Alkohol geschwängerte Luft. Widerwillig suchte er in seiner Tasche nach seinen Sachen und spürte Marvins Hand auf seinem Bein. Marvin nahm den frisch geduschten Körper seines Freundes wahr und gähnte herzhaft, während Pascal seine eingepackten Kleidungsstücke auf den Arm nahm und sich anschließend zu Marvin hinunter beugte, um ihn ins Ohr zu flüstern.


  „Hallo, Schlafmütze, schlaf weiter, es ist sowieso noch keiner wach.“


  Doch Marvin hatte sich schon wieder auf die Seite gedreht und schlief erneut ein.


  Wieder zog sich Pascal auf dem Flur an, um dann angezogen in der Küche Kaffee zu kochen, die Brötchen von gestern aufzubacken und alles Eßbare, das er fand, auf den Küchentisch zu stellen, so dass die anderen nur noch ihre Brötchen belegen mussten.


  Angelockt durch den Lärm, den Pascal im Badezimmer und anschließend in der Küche erzeugte und durch den Geruch des frisch gebrühten Kaffees, kam zuerst Michael in die Küche. Er wünschte einen guten Morgen und freute sich, soweit dies seine Müdigkeit zuließ, über das schon vorbereitete Frühstück. Nach und nach kamen die anderen, die alle mit ihren zerwühlten Haaren und ganz kleinen Augen in der Küche standen und herzhaft gähnten oder sich mit verzerrtem Gesicht den Kopf hielten. Fast alle waren nur mit ihren Unterhosen bekleidet oder hatten die Sachen von gestern nur schnell angezogen. Teilweise hatten sie im Dunkeln nur einen einzigen Strumpf gefunden oder liefen barfuß. Es war eine lustige Schau für Pascal, als er um sich blickte. Aber es waren längst noch nicht alle aufgestanden. Die Langschläfer steckten noch in ihren Schlafsäcken und dies war auch gut so für die Kapazität der Küche. 


  Langsam begannen einige Gespräche, die letztlich immer von Pascal gelenkt wurde. Er schien als Einziger schon richtig wach zu sein. Und als die Männer dann gefrühstückt hatten, begann das Gedränge um das Badezimmer, das Warten und das Klopfen. Es wurde sich lauthals beschwert und Eitelkeiten angekreidet, während andere wieder nach dem Frühstück zurück in ihren Schlafsack krochen.  


  Marvin ließ sich von dem gesamten Trubel nicht aus seinem Schlafsack locken. Zu müde waren seine Knochen, als dass er sich von dem Getrampel um sich herum beeindrucken ließ.


  Schließlich ging Pascal zu ihm und öffnete seinen Schlafsack. Pascal klappte das Oberteil weg und die kalte Luft fuhr an Marvins Körper hoch.


  „Komm, steh auf, du Schlafpelz. Ich versteh sowieso nicht, wie du bei diesem Gestank überhaupt noch schlafen kannst.“


  Marvin krümmte sich wie ein kleines Kind zusammen, um wenigstens die restliche Körperwärme noch bei sich zu behalten. Mit seiner rechten Hand tastete er nach dem Oberteil seines Schlafsackes, doch Pascal blieb unbarmherzig und zog das Oberteil immer weiter weg.


  „Los jetzt, aufstehen.“


  Ganz langsam, unter einem lauten Grummeln, stand Marvin auf.


  „Du kannst zu Hause schlafen.“


  Und während Marvin sich gähnend in das Badezimmer schleppte, kehrte Pascal in die Küche zu Michael und den anderen zurück. Nachdenklich schaute Michael Pascal an und sagte: „Ich bin gespannt, welchen Typ du auf meiner nächsten Party mitbringen wirst.“


  Pascal war überrascht.


  „Du hattest bis jetzt jedes Mal einen anderen dabei“, erklärte Michael seine Aussage.


  „Es liegt nur daran, dass wir uns so selten sehen.“


  „Oder daran, dass du so häufig wechselst.“


  Michael lehnte an dem Spülbecken und musterte Pascal von oben bis unten. „Wir beide hätten es so schön miteinander haben können.“


  „Wir hatten doch eine schöne Zeit“, erwiderte Pascal. „Doch machen wir uns nichts vor, wir leben einfach zu weit auseinander. Selbst wenn wir uns damals nicht getrennt hätten, dann hätte die Entfernung jede weitere ernst zu nehmende Beziehung zerstört.“


  „Aber wir hätten es auch darauf ankommen lassen können.“


  „Das hätte nichts gebracht, glaube mir. Es wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen.“


  „Warum? Wenn man wirklich jemanden mag, dann stellt doch die Entfernung kein unüberwindbares Hindernis dar. Aber was nützen diese Gedanken. Du bist ja in festen Händen und ich bin einfach nur dein Ex. Ist er denn gut? So wie er aussieht, musst du doch deine wahre Freude an ihm haben?“


  „Sagen wir es so, ich kann nicht klagen.“


  „Bist du glücklich mit ihm?“


  „Wir passen sehr gut zueinander. Wir haben dieselben Interessen, dieselben Vorlieben.“


  „Das habe ich dich nicht gefragt.“


  Pascal runzelte fragend die Stirn. „Du magst ihn nicht, oder?“


  „Auch darum geht es nicht, Pascal. Es geht nicht um deinen Freund, sondern um dich.“


  „Aber ich verstehe dich nicht. Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinaus willst.“


  „Nein. Dann schau dir dein Leben mal genauer an. Dann weißt du es.“


  Doch bevor Pascal etwas erwidern, nachfragen oder antworten konnte, kam Marvin aus dem Badezimmer in die Küche. Sie wechselten das Thema und unterhielten sich nun darüber, wie Michael Hamburg gefiel.


  Nachdem Marvin auch gefrühstückt hatte, schlug Pascal vor, nach Hause zu fahren. Marvin war sofort einverstanden, doch Michael wollte die beiden, aber vor allem Pascal, noch ein wenig in seiner Umgebung halten.


  „Nichts für ungut, Michael, aber wir fahren noch etliche Stunden und Marvin muss morgen wieder arbeiten und ich müsste eigentlich schon längst wieder an meiner Diplomarbeit sitzen. Gegen ein wenig Schlaf hätte ich auch nichts einzuwenden. Kommt uns doch auch einmal besuchen, dann können wir bei uns zu Hause etwas gemeinsam unternehmen.“


  Michael versprach auf dieses Angebot zurückzukommen. Dann verabschiedete er sich mit einer kurzen Umarmung von Marvin und ging zu Pascal. Er blieb einen Moment vor Pascal stehen und musste daran denken, dass dieser Körper ihm wohl nie mehr Freude bereiten würde, doch das Leben ging weiter und er hatte jetzt schließlich Torsten. Ein wenig betrübt nahm Michael Pascal in den Arm, doch die Umarmung war ein wenig länger als nötig. Michael genoss noch einmal, den ihm vertrauten Körper in seinen Armen zu halten.


  



  12 Letzte Fahrt


  Auf der Fahrt nach Hause musste Pascal an die Worte von Michael denken, an sein Leben, an seine Beziehung zu Marvin und seine neue Freundschaft zu Jan. Pascal wusste, dass er eine Entscheidung treffen musste, und zwar nicht morgen oder übermorgen, sondern heute, jetzt. Das war er sich, Marvin und auch Jan schuldig. In Gedanken ging Pascal alles durch, was er bereits in Marvin entdeckt hatte, was ihn wertvoll und interessant machte, welche Neuigkeiten noch von ihm zu erwarten waren und auf einmal war Pascal sicher, welche Entscheidung er treffen musste.


  Marvin und Pascal befanden sich schon längst hinter dem Elbtunnel, als Pascal über ihre gemeinsame Beziehung zu sprechen begann.


  „Du, Marvin, was meinst du, wie lange wir noch das aufrecht erhalten können, was uns beide bisher verbindet?“ Marvin, der bisher vor sich hingedöst hatte, wurde auf einmal hellwach.


  „Was meinst du damit?“


  „Ich meine, wir sollten uns einmal eine Auszeit gönnen.“


  Marvin schaute entsetzt zu seinem Freund hinüber. „Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Ach, Unsinn, es hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Ich habe einfach im Moment zu viel um die Ohren. Die Diplomarbeit, die Bewerbungen, die Zukunft.“


  „Gibt es einen anderen? Hast du einen anderen kennengelernt?“


  Pascal schwieg.


  „Oh nein, sag bitte nicht, dass es der Typ auf Majas Party ist, den du nach Hause gebracht hast. Ist er es? Bitte sag, dass er es nicht ist!“


  Doch Pascal schwieg weiter.


  „Ich verstehe überhaupt nicht, was du an ihm findest. Was kann er dir bieten, was ich dir nicht bieten kann?“


  Pascal zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht ... Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Er ist doch überhaupt nicht dein Typ.“


  „Ich weiß!“


  „Aber was ist es dann? Hast du keinen Bock mehr auf mich?“


  In Marvin herrschte Angst, Entsetzen, Panik und Wut. Er konnte die Gefühle seines Freundes für diesen anderen Jungen nicht verstehen. „Ist das nun das Ende unserer Beziehung?“ 


  „Verdammt noch mal, nein, Marvin. Es ist kein Ende, ich muss einfach überlegen. Ich muss Klarheit bekommen.“


  „Aber was liegt dir an ihm?“


  „Er ist so völlig anders. Seine gesamte Art. Seine Gedanken.“


  „Ach, daher das Interesse an dem Gerede über Liebe und so.“


  „Genau, ... solche Gedanken kommen von ihm. Es ist ganz merkwürdig. Einerseits ist er überhaupt nicht mein Typ. Er sieht vielleicht auch nicht besonders gut aus, aber ich fühle mich wohl in seiner Nähe. Hört sich vielleicht verrückt an, aber ich möchte ihn wirklich näher kennenlernen. Mich mit ihm unterhalten.“


  „Das kannst du mit mir auch.“


  „Ich weiß, aber bei Jan ist es anders. Er redet anders.“


  „Wie anders?“


  „Anders halt. Verschieden. Ich kann es nicht erklären. Jans Antworten sind ausführlicher.“


  „So heißt er also. Jan. Ein einfacher Jan. Und du glaubst jetzt, dass dieser Jan intelligenter ist? Dass ich nicht so wie er tiefenpsychologische Antworten geben kann?“


  „Das habe ich nicht behauptet.“


  „Oh doch, das hast du. Du hältst mich für bekloppt, nur weil ich nicht studiert habe. Nur weil ich das Abitur nicht gemacht habe. Liegt es daran? Bin ich nicht würdig genug für dich?“


  „Red keinen Unsinn. Du steigerst dich wirklich da in etwas hinein.“


  „Das mache ich nicht. Aber du würdest mir Anlass dazu geben.“ 


  „Ich will mich nicht mehr mit dir darüber unterhalten. Du bist ja völlig hysterisch.“


  „Das bin ich nicht, aber du kannst mir nicht unterstellen, dass ich nicht klug genug bin.“


  „Das habe ich nicht ein einziges Mal gesagt.“


  „Aber gedacht hast du es.“


  „Du weißt doch nicht, was ich denke.“


  „Das hat doch alles keinen Sinn. Dann geh doch mit ihm in die Kiste. Mach mit ihm was du willst, aber ich versichere dir, dass du niemals glücklich mit ihm wirst.“ Trotzig schaute Marvin aus dem Fenster, während seine Worte in Pascal widerhallten.


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich etwas mit ihm anfangen will oder dass ich mit ihm schlafen will.“


  „Aber was dann? Wofür willst du denn sonst einen anderen Mann haben?“


  „Du wirst es nicht glauben, aber es gibt noch mehr als Sex. Man kann sich auch unterhalten.“


  „Unterhalte dich mit mir. Lass uns doch über irgendetwas Anspruchsvolles kommunizieren. Ja, lass uns über Liebe philosophieren. Was willst du wissen?“


  Pascal schüttelte nur verständnislos den Kopf. Er konnte nicht verstehen, warum Marvin so reagierte, so, als würde er die gesprochenen Worte überhaupt nicht in ihrem Sinn begreifen können. Jan hätte anders reagiert, dachte Pascal nur.  


  Sie redeten auf der gesamten Fahrt kein einziges Wort mehr miteinander. Sie brüteten vor sich hin. Als sie dann endlich vor Pascals Wohnung ankamen, nahm Marvin seine Sachen aus dem Kofferraum und sagte zu Pascal: „Es ist wohl besser, wenn ich nach Hause gehe, oder darf ich heute bei dir schlafen?“ Marvins Stimme klang zögernd und unsicher.


  „Ich denke, es ist das Beste, wenn du nach Hause gehst. Wir brauchen ein wenig Schlaf und Abstand. Dann sehen wir weiter.“


  Mit diesen Worten holte auch Pascal seine Tasche aus dem Kofferraum und schloss ab.


  „Rufst du mich an?“, fragte Marvin.


  „Wir bleiben in Kontakt. Keine Angst.“


  Sie verabschiedeten sich wie zwei Fremde voneinander und Pascal kehrte in seine Wohnung zurück. Er stellte nur die Tasche auf dem Flur ab, zog sich aus und legte sich augenblicklich in sein Bett. Er war aber noch zu angespannt, um schlafen zu können. Er wusste nicht, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte, noch wie es weiter gehen sollte, aber er wusste auch, dass er keine Lösung fand, wenn er hier auf dem Bett lag und grübelte. Die Zeit war halt gekommen, wieder einmal eine Änderung in seinem Leben vorzunehmen. Das musste er so akzeptieren. Deshalb kuschelte sich Pascal in seine Bettdecke ein und versuchte zu schlafen. Ganz langsam, nachdem seine Gedanken zur Ruhe kamen, übermannte ihn auch der Schlaf.


  Auf der Fahrt nach Hause dachte Marvin immer wieder an die Enttäuschung, die er für Pascal darstellte und obwohl er nicht der Mensch war, der gleich weinte, so rannen doch die Tränen still aus seinen Augen. Er wünschte sich so sehr, weiterhin bei Pascal bleiben zu dürfen. Mit ihm weiterhin eine Beziehung führen zu können. Es war doch alles so harmonisch. Es gab doch überhaupt keine Zeichen dafür, dass Pascal nicht mit ihm zufrieden war. Alles hatte er doch für ihn gemacht. Sie hatten doch den besten Sex miteinander.  


  



  13 Tiefes Wasser


  Die nächsten Tagen verliefen ereignislos. Pascal arbeitete an seiner Diplomarbeit weiter und verscheuchte jeden weiteren Gedanken an Jan oder Marvin. Er rief auch die ganze Zeit über Marvin nicht an. Am vierten Tag des Schweigens hatte schließlich Marvin versucht seinen Freund zu erreichen, doch Pascal nahm das Telefon nicht ab. Also sprach Marvin auf den Anrufbeantworter und bat um Rückruf. Doch Pascal meldete sich nicht. In den folgenden Tagen rief Marvin immer häufiger an. Er fragte, warum Pascal sich nicht meldete. Er fragte, ob die Beziehung nun zu Ende sei. Er fragte, ob er den Schlüssel abgeben sollte. Er fragte nach der Beziehung mit Jan, doch niemals antwortete Pascal.


  Pascal hatte keine Lust auf diese Kinderfragen, auf diese Eifersüchteleien. Er hatte schließlich auch mit Jan seit dem Vorfall nicht ein einziges Mal mehr geredet. Und je öfter Marvin anrief, desto mehr entfernte sich Pascal von ihm und hoffte auf einen Anruf von Jan. Pascal verstand nicht, warum Jan nicht anrief. Sie hatten doch eine schöne Zeit miteinander erlebt. Den Augenblick am See.  


  Zwar spielte auch Jan immer wieder mit den Gedanken sich bei Pascal zu melden, doch er hatte Angst die Erinnerungen an den schönen Tag und letztlich auch Pascals Empfindungen durch einen profanen Anruf zu vernichten. Außerdem befand sich Jan in seinen Examensvorbereitungen. Er musste lernen und konnte nicht immer an sein Liebesleben denken. Er konnte sich seiner Meinung nach nicht den Luxus einer Beziehung erlauben, auch wenn das Examen noch fast drei Monate entfernt war. Um so mehr wunderte er sich, als am Freitag das Handy klingelte. Er hob ab und die vertraute Stimme von Pascal versetzte ihn augenblicklich wieder auf die grüne Bank am See.


  „Hallo, Jan, ich habe gedacht, ich melde mich mal wieder bei dir. Was machst du gerade?“


  „Ich lerne. Und was machst du?“


  „Ich schreibe gerade an meiner Diplomarbeit. Ich habe immer gedacht, dass das Examen am Studium das Schlimmste sei, doch die Diplomarbeit ist noch viel schlimmer. Ich weiß wirklich nicht, wie ich das noch weitere zwei Monate aushalten kann, mich nur auf eine einzige Frage zu konzentrieren. Du musst lesen, herausschreiben, wieder lesen, korrigieren, aufschreiben usw. Das macht einen echt fertig.“  


  Jan wunderte sich, dass Pascal so beredsam war, doch er genoss den Klang der Stimme am anderen Ende und hörte weiterhin gespannt zu, während Pascal weiter redete. „In solchen Augenblicken frage ich mich wirklich, wie ich das Studium überhaupt geschafft habe. Dabei ist das noch nicht einmal das Ende. Ich muss mich noch nach einer Arbeitsstelle umschauen, Bewerbungen schreiben, dann arbeiten, aber im Moment habe ich zu nichts Lust. Wie sieht es bei dir aus?“


  „Fast genauso. Auch ich versuche mich immer wieder zu motivieren, doch glücklicherweise klappt das noch immer ganz gut."


  Sie schwiegen einen Augenblick und nur das Rauschen in der Leitung war zu hören.


  „Wollen wir wegfahren? Nur für zwei Tage?“, fragte Pascal spontan.


  Jan war überrascht. „Aber mein Examen?“


  „Aber das ist doch erst in drei Monaten. Denk an meine Diplomarbeit. Ich muss bereits in zwei Monaten alles erledigt haben, aber ich denke, wenn man ein wenig Pause macht, lernt und arbeitet es sich anschließend um so leichter. Das musst du doch als angehender Lehrer besser wissen.“


  „Na ja, es stimmt schon. Aber es ist schon eine verrückte Idee. Wann würdest du denn losfahren wollen?“


  „Jetzt?“


  „Bist du wahnsinnig?“


  „Ich denke manchmal ja, aber ich habe echt Lust dazu, einfach zwei Tage auszuspannen und mal an etwas anderes zu denken. Schließlich habe ich die ganze Woche über sehr intensiv gearbeitet. Ich bin nicht einmal auf einer Party gewesen. Und du? Warst du auch fleißig?“


  „Eigentlich schon.“


  „Na, dann haben wir uns doch unsere Freizeit wirklich verdient.“


  „Schon, aber wohin wollen wir fahren?“


  „Ans Wasser, an die Ostsee. Sie ist zwar im Moment noch kalt, aber wir müssen ja nicht baden. Einfach nur ausspannen.“


  „Ich weiß nicht, wie das meine Eltern finden?“


  „Du brauchst ihnen ja nicht zu sagen, was wir da machen wollen?“ Pascal lachte. „Wir würden heute losfahren und übermorgen am Abend schon wieder da sein. Also eigentlich nur einen ganzen Tag weg und zwei halbe.“


  „Ich muss erst mit meinen Eltern darüber sprechen!“


  „Wie alt bist du eigentlich, dass du immer auf deine Eltern Rücksicht nehmen musst?“, fragte Pascal provozierend.


  „Ich kann nicht einfach so verschwinden, was sollen die denn denken?“


  „Dann frag halt und ruf mich an, wie du dich entschieden hast.“


  Damit legte Pascal einfach auf. Überrascht schaute Jan auf sein Handy. Pascal hatte tatsächlich das Gespräch beendet. Jan ärgerte sich ein wenig, auch über sich. Er wollte nicht wie ein kleines Kind erscheinen. Er war schließlich fünfundzwanzig Jahre alt. Ohne weiter nachzudenken, stand Jan auf und ging zu seiner Mutter hinunter. Sein Vater war in der Praxis und würde erst am Abend wiederkommen, während Jans Mutter gerade im Wohnzimmer Kaffeetassen und Teller auf den Tisch stellte, weil sie am Nachmittag ihre Freundinnen erwartete.


  „Mum, ich habe gerade einen Anruf bekommen“, sagte Jan, als er in das Wohnzimmer eintrat. „Kannst du dich noch an Peter erinnern?“


  Elisabeth stellte die beiden letzten Tassen auf die Unterteller und schaute kurz zu ihrem Sohn auf. „Nein, wer ist das?“


  „Das war ein Kommilitone, der sein Studium abgebrochen hat. Habe ich dir nicht von ihm erzählt?“


  „Nein, jedenfalls kann ich mich nicht erinnern“, sagte Elisabeth und legte für einen Moment ihre Stirn in Falten. Jan wusste nicht, ob sie darüber nachdachte, ob sie Peter kannte oder ob sie gerade überlegte, welche Servietten sie heute auf die Teller legen sollte.


  Am liebsten hätte Jan laut geschrien, dass er schwul sei und beabsichtige, mit seinem neuen Freund zwei Tage zu verbringen, aber dies hätte seine Mutter garantiert ins Krankenhaus gebracht. Jan hätte am liebsten über dieses groteske Bild gelacht, wenn alles nicht so schrecklich traurig wäre. „Na ja, jedenfalls hat er gerade angerufen und mich zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen. Ich soll dort übernachten. Da die Feier aber schon morgen stattfindet, müsste ich heute mit anderen Freunden hinfahren und würde so Sonntagabend wieder da sein.“


  „Warum ruft er denn erst jetzt an?“


  „Eigentlich habe ich die Einladung schon vor zwei Wochen bekommen ...“, log Jan weiter „... aber da ich keine Lust hatte, habe ich mich auch nicht gemeldet, heute hat er erneut angerufen und gesagt, dass ich schon mit eingeplant sei und er fest mit meinem Kommen rechne. Zwar fand ich das ganz nett, aber ich sollte doch eigentlich etwas für mein Studium tun.“


  Während Elisabeth mehrere Servietten mit verschiedenen Motiven betrachtete, sagte sie nur beiläufig: „Aber du lernst doch immer so viel. Fahr doch hin. Es wird dir gut tun. Meinst du, ich sollte die blauen Papierservietten, die gemusterten oder die Stoffservietten hinlegen?“


  „Ich würde die gemusterten nehmen“, antwortete Jan höflich, auch wenn er wusste, dass seine Mutter bestimmt die Stoffservietten nehmen würde.


  „Kommt Stefanie eigentlich auch mit?“ Neugierig blickte Elisabeth auf.


  „Nein, leider nicht. Sie kennt Peter nicht. Ich hätte es auch schöner gefunden, wenn Stefanie dabei wäre. Aber wenn sie niemanden dort kennt, hat das wenig Sinn. Sie würde sich nur langweilen.“


  Langsam bekam Jan Panik. Er verstrickte sich immer mehr in seinem Lügenmärchen, solange, bis er vielleicht selber aus diesem Labyrinth kein Entkommen mehr sah. Dumme Zufälle könnten ihn völlig entlarven.


  „Aber vergiss dein Handy nicht, damit wir dich erreichen können“, sagte Elisabeth und begann die Servietten zu falten.


  Jan war erleichtert, aber er wusste auch, dass er heute Glück gehabt hatte, denn seine Mutter war viel zu sehr damit beschäftigt, alles für den heutigen Nachmittag vorzubereiten, als dass sie sich noch weitere Gedanken um ihren Sohn machen konnte.


  Jan stand auf, ging in sein Zimmer zurück und rief sofort Pascal an.


  „Ich habe grünes Licht bekommen“, sagte er, als Pascal den Hörer abgenommen hatte.


  „Hast du deiner Mutter die Wahrheit erzählt?“, fragte Pascal und wusste bereits die Antwort.


  „Nein, aber das spielt auch keine große Rolle. Meine Mutter ist glücklich, ich bin glücklich und nur das zählt.“


  „Okay, mein kleiner Lügner, dann hole ich dich jetzt ab.“


  Jan willigte glückstaumelnd ein. Ihr verabredeter Treffpunkt war eine nahegelegene Bushaltestelle, so dass Pascal nicht auf das Grundstück von Jans Eltern fahren musste und ein Zufall somit Jans Lügengerüst unter Umständen zum Einstürzen bringen könnte. Schnell packte Jan seine Tasche.


  Nur fünfzehn Minuten später stand Jan an der Bushaltestelle und nahm mit rotem Kopf und schwer atmend wahr, wie Pascal mit seinem Auto vorfuhr.


  Sie luden Jans Tasche in den Kofferraum und waren nur kurze Zeit später auf der Autobahn.


  Als sie durch den Elbtunnel fuhren, dachte Pascal an die Frage von Michael beim Abschied, ob er denn glücklich sei. Er war es. Pascal wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte. Zwar hatte er ein wenig Mitleid mit Marvin und vielleicht hätte er nicht schon wieder so spontan eine Beziehung beenden sollen, aber heißt es nicht immer, dass man eine Party dann verlassen soll, wenn es am schönsten ist?


  Für einen Augenblick dachte Pascal daran, was ihn eigentlich mit Marvin verband. Es war letztlich nur die körperliche Anziehung, der Sex, den sie beide gemeinsam hatten. Ansonsten lebten sie beide zwei getrennte Leben nebeneinander her. Zwar gingen sie zusammen auf Parties, in Kneipen und in ihre Stammdisco, aber letztlich tanzte man dort allein, man unterhielt sich mit anderen, holte sich Appetit auf einen Körper und reagiert dann seine aufgestaute Lust zu Hause an dem Körper des Partners ab.


  Pascal schaute mit diesen Gedanken hinüber zu Jan und musterte schnell die sanften, aber männlichen Züge seines neuen Partners und als Jan auch zu ihm hinüberschaute und ihre Blicke sich trafen, fühlte sich Pascal einfach nur wohl. Endlich hatte er jemanden gefunden, der nicht nur ausschließlich an seinem Körper interessiert war.


  Es war bereits Nachmittag und die Sonne stand schon tief am Himmel, als Jan und Pascal einen kleinen Ort an der Ostsee erreichten. Doch anstatt eine Unterkunft zu suchen, wollten sie zuerst zum Strand und die letzten Sonnenstrahlen des ausklingenden Tages genießen. Sie stellten den Wagen ab und waren nur einen Augenblick später am Strand. Der Wind blies ihnen kalt ins Gesicht, als sie Seite an Seite mit eingezogenen Köpfen nebeneinander hergingen, die Hände in ihren Taschen versteckt. Das Meer rauschte und versuchte, während es seine ganz eigene Geschichte erzählte, immer wieder die beiden zu berühren.


  In etwa einem Kilometer Entfernung sahen Jan und Pascal einen Steg in das Meer hineinragen. In schnellem Tempo, um so gegen die aufkommende Kälte anzukämpfen, erreichten sie den Steg und gingen auf ihm entlang. Ihre Schritte hallten auf den mit grünen Algen bewachsenen Planken wider, während unter ihnen die kleinen Wellen gegen die im Meer stehenden Pfosten schlugen und zerbrachen.  


  Immer wieder schauten Jan und Pascal, während sie über den Steg gingen, über das Holzgeländer hinunter auf die Ostsee. Das Meerwasser war blau und klar und übte auf die beiden eine beruhigende, sinnliche Faszination aus.


  Am Ende des Steges erreichten sie eine kleine Treppe, die hinunter auf eine zweite Plattform führte, die sich fast auf Höhe der Meeresoberfläche befand.


  Jan und Pascal waren froh, dass sich außer ihnen niemand sonst auf der kleinen Plattform befand.


  So standen die beiden vor dem kleinen Holzgeländer, das die Besucher davor schützte, hinunter zu fallen und schauten hinaus auf das weite, blaue Meer. In der Entfernung sahen sie auf der rechten Seite wie der Strand sichelförmig einen Bogen machte und schließlich aus ihrer Sicht entschwand.


  „Es ist wunderschön hier“, sagte Pascal, während Jan zustimmend nickte.


  Pascal drehte sich noch einmal in Richtung Steg um. Am Strand befanden sich vereinzelte Menschen, aber hier waren sie ungestört nur für sich.


  Pascal drehte sich wieder zu Jan um und schaute ihn musternd an. Jan spürte Pascals Blicke, die auf ihm ruhten, während er immer noch hinaus auf das Meer schaute. Doch dann drehte sich auch Jan um. Ihre Blicke trafen sich und Jan schaute sofort zur Seite. Es war hier oben an der Ostsee, am Tag, so anders, als damals im Dunkeln am See.


  „Was ist?“, fragte Pascal mit leiser Stimme.


  „Du siehst so verdammt gut aus und ich, ... ich bin so unscheinbar und hässlich.“


  Als Antwort spürte Jan Pascals Hand an seinem Kinn. Die sanfte, beruhigende, tröstende Berührung. Er spürte den leichten Druck von Pascals Hand, der ihn dazu bewegte den Kopf zu heben, so dass sich ihre Blicke treffen konnten. Pascal neigte den Kopf und küsste Jan auf den Mund. Es war ein langer, leidenschaftlicher Kuss. Jan spürte wie Pascals Zunge über seine Lippen fuhr, in seinen Mund nach seiner Zunge suchte. Sie berührten sich und Jan spürte etwas, was er vorher noch nie erlebt hatte. Sie küssten sich lang und leidenschaftlich, bis sie sich atemlos voneinander trennten. Glücklich und zufrieden schauten sie einander an. Jan bekam weiche Knie, während Pascal damit rechnete, dass Jan nun erregt war. Pascal erwartete, dass Jan ihn eindeutig berühren und ihn dann anschließend auffordern würde, zurück zum Wagen zu gehen, um ein Zimmer aufzusuchen. Doch stattdessen bat Jan mit melancholischer Stimme, ihn noch einmal in den Arm zu nehmen.


  Überrascht, aber auch gerührt, folgte Pascal dieser Aufforderung. Sie standen zusammen auf dem Steg, unter ihnen das Wasser und vor ihnen die Weite des Meeres. Nur sie beide allein, wie damals am See. Das Wasser schien sie magisch zu beeinflussen, sie immer wieder zueinander zu bringen. Es war ihr Element. Der Grundstoff ihres Lebens.


  Doch der Wind blies ihnen kalt ins Gesicht, während sie eng aneinander gekuschelt auf der hölzernen Plattform standen.


  Sie lauschten den Wellen unter ihnen, bis Pascal schließlich frierend und voller Hoffnung vorschlug, dass sie ihre Zimmer aufsuchen sollten.


  Sie gingen im gegenseitigen Einverständnis wieder die kleine Treppe hintereinander hinauf. Doch oben angekommen nahm Jan Pascals Hand und sie schlenderten zusammen auf dem Steg in Richtung Festland. Pascal kam es merkwürdig vor. Zwar waren sie allein auf dem Steg, aber dennoch waren sie gut sichtbar. Noch nie hatte er die Hand eines anderen Mannes in der Öffentlichkeit gehalten. Es kam ihm immer unmännlich vor. Es war für ihn ein Ausdruck, ein Zeichen einer Liebe, die er so nicht empfand. Und dennoch ließ er es im Augenblick geschehen.


  Am Auto angekommen, trennten sich ihre Hände wieder. Schnell schüttelten sie den Sand aus ihren Schuhen und stiegen, immer noch frierend, in den Wagen. Bereits nach kurzer Zeit, in der sie durch die kleine Ortschaft fuhren, sahen sie das ersehnte Schild: Pension, Zimmer frei. Sie schauten das Haus an. Es war sehr unauffällig, weiß. Nicht sehr groß.  


  Sie klingelten und eine ältere Dame mit weißen gelockten Haaren, mit einem blauen Kittel über einen roten Pullover und einer schwarzen Hose, öffnete ihnen. Die Farbkombination stach Jan und Pascal in die Augen und sie mussten unwillkürlich lächeln. Nichts ahnend, lächelte die ältere Dame zurück.


  „Guten Tag“, sagte Pascal. „Wir sind auf der Suche nach zwei Zimmern und würden sie deshalb gern fragen, ob sie noch zwei frei hätten.“


  Die ältere Dame begrüßte sie freundlich und bat sie herein.


  „Es tut mir Leid, zwei freie Zimmer habe ich nicht mehr. Nur noch eins. Ein Doppelzimmer. Ich habe keine Einzelzimmer.“


  Jan und Pascal schauten einander an und Pascal musste ein Grinsen unterdrücken.


  „Ist gut, wir nehmen dieses Zimmer. Es lohnt sich nicht, jetzt noch zwei Einzelzimmer zu suchen.“


  „Warum auch“, antwortete die Dame. „Wenn man befreundet ist, kann man ruhig in einem Zimmer schlafen. Ich habe, wenn ich mit meiner Freundin unterwegs war, auch mit ihr in einem Doppelzimmer geschlafen.“


  Jan und Pascal folgten der gesprächigen, alten Dame durch den Hausflur des Wohnhauses. Auf dem Weg zu ihrem Zimmer im ersten Stock begann die Dame zu erklären. „Mein Name ist übrigens Lieselotte Grundig. Ich bin aber nicht mit dem Elektronikkonzern Grundig verwandt. Schade eigentlich. Sie können mich aber ruhig Oma Lotte nennen, das machen alle meine Gäste. Wir vermieten nämlich schon seit mehr als zwanzig Jahren die Zimmer. Es sind die alten Kinderzimmer, müssen Sie wissen. Hier oben haben die jungen Leute keine Arbeitsstelle gefunden und sind deshalb in die Großstädte gezogen, nach Hamburg, nach Bremen und meine Jüngste ist sogar in Australien. So weit weg. Also haben wir drei Zimmer zum Vermieten und ein wenig Abwechslung ist immer schön. Wir freuen uns über jeden Gast.“


  Als sie die mit grünem Teppich belegte Treppe hinauf gingen, knarrten die Stufen. „Es ist schon ein altes Haus“, sagte Oma Lotte entschuldigend. Oben auf dem Flur angekommen, zeigte Oma Lotte nach links. „Dort ist das Badezimmer, daneben die beiden bereits vermieteten Doppelzimmer und dann kommt Ihr Zimmer.“ Sie zeigte auf die braune Tür vor Jan und Pascal. „Rechts neben Ihnen schlafen dann mein Mann und ich.“


  Damit öffnete Oma Lotte die braune Tür.


  Mittlerweile war es schon so dunkel, dass Oma Lotte die Deckenlampe einschalten musste. Die Zimmerausstattung war auf das Nötigste reduziert. In der Mitte stand ein Doppelbett, daneben zwei Nachttische, auf denen kleine braune Nachtlampen standen, an deren Schirm unzählige kleiner Trotteln hingen. Dem Bett gegenüber stand ein großer Kleiderschrank und an der Wand dem Fenster gegenüber befand sich ein Sofa, von dem man hinaus auf den Deich schauen konnte. Während Jan und Pascal ihre Blicke durch das Zimmer schweifen ließen, sagte Oma Lotte: „Wir vermieten grundsätzlich nicht an jeden, der bei uns klingelt, aber Sie beide machen einen sehr seriösen Eindruck. Ich habe dafür in der Zwischenzeit schon einen Blick entwickelt. Wenn Sie Interesse haben, dann werde ich Ihnen morgen beim Frühstück gern erzählen, was ich schon alles erlebt habe. Wir hatten die merkwürdigsten Leute schon in diesen Betten, das kann ich Ihnen sagen. Aber nun sind Sie bestimmt müde, oder? Wo kommen Sie eigentlich her?“


  Pascal bestätigte, dass sie eine lange Anreise gehabt hatten und deshalb wirklich müde seien. Er nannte noch die Stadt, aus der sie kamen und Oma Lotte erzählte eine Geschichte von einem Ehepaar, das aus der Nähe von Jan und Pascals Heimatstadt kam und sich hier bei ihr nach einem langen Streit wieder versöhnt hatte.


  Jan und Pascal hörten höflich und aufmerksam zu, bis Oma Lotte sich schließlich verabschiedete und hinter sich die Tür ins Schloss zog.


  Nun waren sie in diesem Zimmer allein und Unbehagen stieg in Jan auf. Nach all den vielen Jahren der Einsamkeit stand er nun endlich vor einem Doppelbett, in dem er bald mit einem wundervollen Mann zusammen liegen würde, und trotzdem bekam er Panik.


  Pascal sah an Jans nervösem Blick, welcher Anspannung er ausgesetzt sein musste, deshalb schlug Pascal vor: „Lass uns später auspacken. Wir können ja noch ein wenig ins Dorf gehen. Vielleicht finden wir ein Restaurant, in dem wir etwas essen können.“


  Jan stimmte dem Vorschlag erleichtert zu.


  Da sie den Ort nicht kannten, gingen sie in die Richtung, in der die meisten Häuser standen.


  Es gab viele kleine Geschäfte mit Souvenirs und anderem Trödelkram, aber auch viele Gaststätten und Kneipen. Sie fanden schließlich ein Restaurant mit italienischer Küche, in das sie eingekehrten. Die Innenausstattung war so eingerichtet, dass man wirklich das Gefühl hatte, sich in Italien zu befinden. Es gab rot-weiß karierte Tischdecken auf dem Tisch und in den Brotkörben lag aufgeschnittenes Weißbrot. Da es bereits nach sechs Uhr am Abend war, saßen an den Tischen schon ein paar Gäste. Jan und Pascal wurden sofort von einem Kellner mit italienischem Akzent begrüßt, der sie an einen kleinen Zweiertisch brachte. Nur einen Augenblick später lag auch schon eine Speisekarte von ihnen auf den Tisch und der Kellner zündete die schon zur Hälfte heruntergebrannte Kerze an.  


  „Was möchten Sie trinken?“, fragte er. Und obwohl Jan eigentlich zum Essen keinen Alkohol trank, bestellte er sich einen Rotwein wie Pascal. Er fand es für die Situation nicht angemessen jetzt Bier oder Mineralwasser zu trinken. Als der Kellner wieder gegangen war, grinste Jan über die Speisekarte hinweg.


  „Es ist total merkwürdig, mit dir hier zu sitzen.“


  „Ich hoffe angenehm merkwürdig.“


  „Das weiß ich noch nicht. Ich bin viel zu aufgeregt.“


  „Das wird sich ändern. Vertrau mir“, und Pascal zeigte sein einnehmendes Lächeln, das Jan eher noch nervöser machte.


  Sie lasen in der Speisekarte und Jan wählte Nudeln mit Spinatsoße, während sich Pascal für eine Pizza Calzone entschied.


  Als der Kellner mit dem Wein zurück an ihren Tisch trat, gaben sie ihre Bestellung auf.


  „Und, immer noch aufgeregt?“, fragte Pascal sichtlich vergnügt, als der Kellner gegangen war.


  „Ja, schon, schließlich ist es für mich das erste Mal, dass ich mit einem Mann allein essen gehe. Ich meine, natürlich war ich schon vorher mit Freunden essen und auch mit einem einzigen Freund, aber das hier ist ja etwas anderes, oder?“


  „Ich hoffe doch.“ Pascal machte eine Pause. „Ich bin demnach des Öfteren der Erste in deinem Leben. Stimmt´s?“


  „Des Öfteren?“


  „Na, das Motorradfahren, damals nach der Party, war für dich doch auch das erste Mal.“


  „Daran erinnerst du dich noch?“ Jan war begeistert.


  „Ja, natürlich.“


  Jan nahm sein Rotweinglas in die Hand und drehte es am Stil.


  „Weißt du, was ich dich schon immer fragen wollte?“


  „Was denn?“ Pascal schaute neugierig zu Jan.


  „Ich wollte dich fragen, ob du schon in einer Beziehung steckst, aber ich habe mich nie getraut. Schon damals wollte ich dich am See darauf ansprechen, aber du hast gesagt, dass nur das Heute zählt und nicht die Vergangenheit und auch nicht die Zukunft. Deshalb habe ich mich nicht getraut, dich zu fragen. Ich wollte die Situation nicht zerstören, aber ich würde es, ... irgendwie ... schon gern wissen.“


  „Wieso?“


  „Wieso?“ Jan war überrascht über diese Gegenfrage.


  „Ja, was würde es an dieser Situation hier ändern?“


  „Es würde mir helfen zu verstehen, warum ich hier mit dir sitze.“


  „Aber es würde doch nichts an der Situation als solche ändern?“


  „Nein, an der Situation als solche würde sich nichts ändern. Wir würden weiterhin hier sitzen, aber für mich würde sich etwas ändern. Es würde für mich verständlicher und klarer.“


  „Du weißt, dass ich nicht so gern über so etwas rede?“


  „Ja!“, und dennoch schaute Jan Pascal aus fragenden und bittenden Augen an.


  „Also, gut, was soll´s.“ Pascal lehnte sich zurück. „Ja, ich hatte bis vor kurzem eine Beziehung. Eigentlich kann man auch sagen, dass wir nur eine Auszeit genommen haben, aber ich denke, dass es vorbei ist.“


  „Ich hoffe, es ist nicht meinetwegen.“


  „Doch.“


  Jan war entsetzt. Entsetzt über diese Offenheit, die Pascal ihm gegenüber zeigte. Außerdem ruhte jetzt auf seinen Schultern Pascals Erwartungshaltung. Jan hatte Angst ihn zu enttäuschen. Ihn durch seine Unvollkommenheit vielleicht abzuschrecken. Jan wusste, dass er nicht sehr attraktiv war. Besonders wenn er nackt war. Er hatte keinen muskulösen Körper, alles war so schrecklich normal, so schrecklich durchschnittlich, dass er Pascal niemals beeindrucken konnte. Und dennoch fühlte sich Jan geschmeichelt und geehrt, dass Pascal für ihn eine Beziehung beendete. Auf der anderen Seite hatte Jan aber auch ein schlechtes Gewissen. Schließlich war er in eine bestehende Beziehung eingedrungen und hatte sie zerstört. Eigentlich hätte der andere Junge jetzt an seiner Stelle in diesem Restaurant sitzen müssen. Das schlechte Gewissen stand Jan buchstäblich ins Gesicht geschrieben.  


  „Das wollte ich nicht. Ich wollte nicht in eure Beziehung drängen.“


  „Das hast du nicht. Es lief bei uns sowieso nicht mehr so berauschend.“


  „Habt ihr euch auseinander gelebt?“


  „Nein, das nicht. Eigentlich war ich immer der Meinung, wir wären sehr ähnlich. Wir hatten die gleichen Vorstellungen von einer Beziehung und haben diese Vorstellungen auch ausgelebt, aber trotzdem hatten wir keine richtige Beziehung. Wir hatten sehr viel Spaß miteinander, aber das war es dann auch schon.“


  „Dann hast du Schluss gemacht, oder?“


  „Ja.“


   


  „Und, wie hat er es aufgefasst? Ich meine, war er sehr traurig?“


  „Marvin ist eigentlich nicht der Typ, der über so etwas trauert. Er kommt darüber hinweg, das weiß ich.“


  „Und du?“


  Pascal war überrascht. „Auch ich trauere alten Beziehung nicht hinterher. Da bin ich so wie Marvin. Irgendwann kommt halt der Zeitpunkt, an dem die alte Beziehung zu klein wird. Wie ein Schuh, aus dem man gewachsen ist. Manchmal scheint es zwar zu gelingen, den Partner ein Stück auf dem eigenen Lebensweg mitzunehmen. Gemeinsam kann man Veränderungen durchstehen, doch wenn die Veränderungen zu groß werden oder wenn beide Partner in zwei verschiedene Richtungen streben, muss man sich fragen, ob es noch einen Sinn macht, eine Beziehung künstlich am Leben zu erhalten. Letztlich sind es doch immer die Konsequenzen, die einen davon abhalten, eine bestehende Partnerschaft zu beenden. Es ist die Angst vor dem Alleinsein oder einfach nur Faulheit. Natürlich ist eine Trennung für beide immer schmerzhaft, aber eine Trennung, oder besser gesagt eine Veränderung, ist ja kein Ende. Ich verstehe mich zum Beispiel mit meinen ehemaligen Freunden noch sehr gut. Es ist ja nicht so, dass wir in böser Absicht oder in Wut auseinander gingen.“


  Jan war enttäuscht. Er hörte wieder den Pascal reden, dem er damals im Café bei Antonio zugehört hatte und nicht den Pascal, mit dem er vor wenigen Augenblicken noch küssend auf dem Steg am Meer stand.


  „Heißt das, dass diese Personen dir nicht viel bedeuteten? Ich meine, wenn ich mich von einer Person trenne, egal ob ich nun mit dieser Person eine Beziehung oder eine Freundschaft hatte, so ist das bei mir immer so, als würde mir das Herz bei lebendigem Leib aus der Brust gerissen. Es ist ein schmerzhafter Prozess, bei dem etwas in mir stirbt. Die Hoffnung stirbt, aber ich könnte niemals zu einer Person hingehen und sagen, dass unsere Beziehung zu Ende sei, um dann später mit dieser Person ein Bier trinken zu gehen. Natürlich ist es harmonischer und besser, als wenn man sich für immer trennt, aber dennoch glaube ich, dass die Entstehung von großen Gefühlen und deren Verlust immer mit erheblichem Schmerz verbunden ist.“


  „Ich dachte immer, du hattest noch nie eine Beziehung?“


  „Doch, aber nur halt noch nie zu Männern. Ich hatte schon zwei bis drei richtige Freundinnen, je nachdem, wie man Freundin definiert.“


  „Hast du sie geliebt?“ Pascal kam sich albern vor.


  „Auf eine besondere Art schon.“ Jan schaute beschämt nach unten.


  „Was war das für eine Liebe?“


  „Ich habe mich mit ihnen sehr gut verstanden. Ich konnte mit ihnen lachen, aber merkwürdigerweise nicht weinen. Ich fühlte mich geborgen, aber nie richtig wohl, nie, als würde ich zu Hause sein. Es war sehr leidenschaftlich, aber fern jedweder Begierde.“


  „Warum konntest du nicht so sein, wie du wolltest?“


  „Ich hatte das Gefühl, ich würde eine Rolle spielen. Die männliche Rolle in einer Partnerschaft. Ich musste stark sein und eine Schulter zum Anlehnen bieten, Verständnis zeigen ohne dabei weich, zart oder verletzlich zu wirken. Ich fühlte mich einfach nicht wohl in einer solchen Beziehung. Die Erwartungen, die an mich gestellt wurden, waren zu weit von mir als Person entfernt, um letztlich glücklich sein zu können.“


  „Und du denkst, wenn du mit einem Mann zusammen bist, könntest du eher feminin sein.“


  „Nein!“ Jan war entsetzt. „So war das nicht gemeint. Ich denke, ich möchte einfach nur ich sein. Ich möchte stark und schwach sein können, aber ich möchte dabei keine Rolle mehr spielen. Ich möchte nicht der perfekte Schwiegersohn sein. Ich möchte nicht, dass meine Frau mich nur akzeptiert, wenn ich nicht zu viele Gefühle zeige. Vielleicht ist das alles nicht geschlechtsbezogen und vielleicht könnte ich mit einer Frau genauso glücklich werden wie mit einem Mann, aber ich denke, in einer Beziehung zu einem Mann kann ich mich anders verhalten.“


  „Und du glaubst, dann kannst du mehr Gefühle zeigen?“


  „Ich hoffe es.“


  „Du hast noch nicht viel Erfahrung“, sagte Pascal wissend.


  „Könntest du denn mit einer Frau zusammen leben?“


  „Nein, das Thema habe ich durch. Ich habe es einmal ausprobiert, aber das ist nichts für mich. Mir fehlt die körperliche Hingezogenheit.“


  Der Ober trat mit zwei Tellern an ihren Tisch. Er stellte die Nudeln mit der Spinatsoße vor Jan und die dampfende Calzone vor Pascal. Vorsichtig drückte Pascal seine Gabel in den aufgebäumten Teig. Er schnitt die Calzone auf und Dampf trat ihm entgegen, während Jan seine Nudeln zu essen begann. Er kaute ein paar Mal, tupfte dann mit seiner Serviette den Mund sauber und fragte:


  „Was denkst du eigentlich über Männer, die weinen?“


  „Ich finde es in Ordnung. Es ist eine Art auszudrücken wie man sich fühlt.“


  „Hast du schon einmal geweint?“


  „Ja, aber das ist schon lange her. Aber der Zeitraum ist egal. Jeder Mensch hat eine andere Art mit seinen Gefühlen und Komplikationen umzugehen. Ich bin nun mal nicht der Typ, der gleich zu heulen beginnt. Und wie schmecken deine Nudeln?“


  Pascal wollte heraus aus dem tiefen Morast der Gefühlsduselei. Es wurde ihm peinlich und die Fragen wurden schwierig. Er wollte zurück in seichtes Wasser, dorthin, wo man leicht vorankam, ohne schwerfällig durch die Gefühlswelt zu waten. Doch Jan ging nicht darauf ein. Es waren noch zu viele Fragen in seinem Kopf. Zu viele noch unbeantwortete Fragen. Er schaute hinunter auf seinen Teller, aß und dachte nach. Er grübelte. Man sah es ihm an.


  „Wenn du weiterhin so viel grübelst, dann wirst du in zehn Jahren voller Falten sein“, sagte Pascal scherzhaft. Er versuchte Jan auf andere Gedankenbahnen zu bringen, doch als Jan aufschaute und direkt in Pascals Augen blickte, fühlte sich Pascal auf merkwürdige Weise zu diesem Jungen hingezogen.


  „Ich frage mich, was du für mich empfindest“, fragte Jan. „Du hast bestimmt schon viele Bekanntschaften in deinem Leben gemacht. Du hast so viele Möglichkeiten, neue Männer kennenzulernen und dennoch sitzt du hier mit mir an diesem Tisch und wirst mit mir den Urlaub verbringen. Aber für was? Sind wir nur zwei Freunde, die zusammen dem Unialltag entflohen sind?“ Beschämt versuchte Jan Pascals Blick, der auf ihm lag, zu ignorieren, doch Pascal merkte dies und fasste über den Tisch Jans Hand. Es war ihm egal, ob andere Personen dies sehen konnten. Er nahm sie, drückte sie und sagte: „Schau mich an, Jan!“ Vorsichtig tastete sich Jans Blick über Pascals Oberkörper zu dessen Hals, Mund und dann zu den Augen. Doch sofort schaute er wieder zur Seite.


  „Sieh mich an und hör mir zu. Ich bin nicht hier, weil du irgendein Freund für mich bist. Du bist etwas ganz Besonderes. Ich möchte dich näher kennenlernen. Deine eigene Welt.“


  In Jans Augen bildete sich ein feuchter Schleier, doch keine einzige Träne rann über sein Gesicht.


  Pascal ließ Jans Hand los und aß weiter seine Calzone, während Jan still Pascal beobachtete, bis dieser schließlich aufsah. „Hast du keinen Hunger mehr?“


  „Doch, doch“, sagte Jan und aß nun auch weiter.


  Sie beendeten ihr Essen, bezahlten und gingen im stummen Einverständnis miteinander zurück in ihre Wohnung. Es war noch nicht sehr spät und doch gingen sie hinauf in ihr Zimmer. Jan schloss die Tür auf, während Pascal von Tür zur Tür ging, lauschte, ... klopfte und dann wieder lauschte, um so zu überprüfen, ob jemand sich auf der Etage befand. Als er sicher sein konnte, dass sie allein waren, folgte er Jan in ihr gemeinsames Zimmer und schloss die Tür hinter sich ab. Augenblicklich küssten sie sich. Sie küssten sich lang und leidenschaftlich, doch so langsam schien es Pascal zu einem Ritual zu werden, dass er Jan nur küsste, ohne ihm näher zu kommen. Bei Marvin war es anders, es war schneller gegangen. Sie waren sofort zu ihm nach Hause gegangen und hatten sich geliebt. Aber Jan war so unterschiedlich zu allen anderen Schwulen, die Pascal bisher kennengelernt hatte. Wochen waren mittlerweile vergangen seit dem ersten Treffen und trotzdem taten sie nichts anderes, als sich zu küssen. Doch hier, in dieser Abgeschiedenheit, wanderte Pascals Mund über Jans Hals. Mit seinen Händen zog Pascal Jans Jacke aus und knöpfte Knopf für Knopf das Hemd auf. Er zog es aus. Dann das Baumwollshirt und Jans Unterhemd. Pascals Mund wanderte küssend zu Jans Brust. Liebevoll tätschelte er Jans kleinen Bauchansatz und auf einmal schämte sich Jan. Er drehte sich von Pascal weg, zog sein Hemd blitzschnell wieder an und setzte sich beschämt auf das Bett.  


  „Was ist los?“


  „Du machst dich lustig über mich.“


  Pascal lachte nur. „Red keinen Unsinn.“ Doch Pascal wollte jetzt nicht über Schönheit und dergleichen reden. Er wollte überhaupt nicht reden, deshalb zog auch er seinen Pullover, und seine Schuhe aus, löschte das Deckenlicht und krabbelte von der anderen Seite zu Jan übers Bett, nachdem er die eine Nachttischlampe eingeschaltet und sie auf den Boden neben das Bett gestellt hatte, damit das Licht nicht zu hell war.


  Als Pascal sich hinter Jan auf das Bett kniete merkte er immer noch, wie verkrampft Jan war. Doch ohne dem eine größere Beachtung zu schenken, öffnete Pascal Jans Gürtel und anschließend die Hose und zog Jan nach hinten zu sich aufs Bett. Als Jan nur noch mit seiner Unterhose bekleidet war, küsste Pascal Jans Körper, er knabberte und saugte an Jans Brustwarzen und eröffnete ihm dadurch eine Gefühlswelt, die Jan bisher noch nicht kannte. Aufrecht und voller Verlangen zeigte Jans Körper, dass er erregt war und als er spürte, wie sich Pascals Hand langsam und fest ihr Ziel suchte, hätte er am liebsten aufgeschrien. Es war so anders, als wenn er es selber bei sich getan hätte. Es war so merkwürdig die Kontrolle über den eigenen Körper in die Hände eines anderen Mannes zu legen. Pascals Griff war fest und unbarmherzig und als Jan glaubte, es nicht mehr aushalten zu können, stoppte Pascal und drückte Jans Beine auseinander.  


  Beide wussten, was jetzt kommen würde. Pascal kramte neben sich in seiner Reisetasche und holte ein Kondom und eine Tube Gleitmittel hervor. Pascal ließ sich Zeit, bis er spürte, dass Jan nicht mehr verkrampfte, sondern erwartungsvoll das aufnehmen konnte, was ihm angeboten wurde.  


  So eröffnete Pascal ihm ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter eine völlig neue Gefühlswelt.


  Jan spürte, wie es in ihm mehr wurde. Es war ein sonderbares Gefühl, sich auf diese Weise einem anderen Menschen hinzugeben. Doch er genoss die Gefühle, die sein Körper ihm schenkte. Er genoss den leichten Schmerz, der bald in pure Lust umschwang und ihn nach immer mehr lechzen ließ. Er genoss den Blick von Pascal, der auf seinem Gesicht lag. Er genoss die im schwachen Licht beleuchteten Konturen von Pascals Körper. Das Schattenspiel. Das Erahnen der Schönheit dieses Körpers, den einzelnen Verlauf der Muskeln, der einmal erhellt und dann wieder auf der dunklen Seite der Schatten lag. Pascal wechselte häufiger das Tempo, er drehte Jan auf den Bauch und drang erneut in ihn ein, während Jan die Schwere des anderen Körpers, den heißen Atem in seinem Genick spürte und genoss. Die Enge, das federnde Bett, das leise Keuchen von Pascal, die Lust, die aus jeder Pore von ihm auszuströmen schien und dann das immer schneller werdende Tempo der Stöße, die im gleichen Rhythmus herbeigeführte eigene Befriedigung und dann ... dann die Erleichterung.


  Sie lagen eine ganze Weile still mit geschlossenen Augen nebeneinander und genossen es, langsam wieder zu Atem zu kommen, bis Pascal nach seiner Armbanduhr auf dem kleinen Nachttisch fischte und mit Freude feststellte, dass der Abend noch jung war. Er drehte sich wieder zu Jan um und musterte den nackten Körper neben sich.  


  „Dein erstes Mal, wie war´s?“


  Jan lächelte nur.


  „Es wird immer schöner mit der Zeit, glaube mir. Dein Körper wird immer süchtiger danach.“ Pascal grinste wissend und schwang seine Beine aus dem Bett und stand erwartend vor dem Bettende. „Komm, du Träumer. Lass uns noch ein wenig rausgehen. Vielleicht haben die hier ja eine Dorfdisco oder zumindest eine gemütliche Kneipe.“


  „Jetzt?“ Jan war überrascht.


  „Natürlich jetzt. Wir kommen genau zur richtigen Zeit in der Disco an.“ Mit diesen Worten ging Pascal nur mit einer Unterhose bekleidet aus dem Zimmer und suchte das einzige Badezimmer auf dem oberen Flur auf. Er säuberte sich und als er wieder aus dem Badezimmer herauskam, lief er einem älteren Ehepaar direkt in die Arme. Die Dame musterte Pascals Körper mit unverhohlenem Interesse, während ihr Ehemann nur fassungslos den Kopf schüttelte. Höflich wünschte Pascal den beiden einen guten Abend und verschwand wieder in seinem Schlafzimmer. Doch sobald Pascal die Tür hinter sich geschlossen hatte, brach er in ein lautes Lachen aus und erzählte Jan in kurzen Sätzen von dem Erlebten auf dem Flur und von dem Gesicht der Dame, die sichtliches Vergnügen an dem Anblick von Pascals Körper gefunden hatte.


  Jan lachte vergnügt mit und zog eine Lehre aus der Geschichte, indem er nun mit Hose und Hemd bekleidet ins Badezimmer ging.


  Als Jan frisch gewaschen zurück ins Schlafzimmer kam, stand Pascal schon fertig angezogen mit seiner Jacke an die Fensterbank gelehnt und wartete darauf, endlich raus zu können.


  Jan musste schmunzeln. „Es sieht so aus, als würdest du Angst vor einer gemeinsamen Stunde allein mit mir haben.“


  „Unsinn“, sagte Pascal und kam auf Jan zu. „Soll ich dir beweisen, dass ich die Zeit auch ganz gut mit dir allein verbringen könnte?“


  Er umfasste fest Jans rechte Hinterbacke und zwinkerte ihm lüstern zu.


  „Ich glaube, wir sollten doch lieber weggehen“, sagte Jan lachend.


  Sie gingen, Seite an Seite durch das Dorf, bis sie in grell blinkenden Schriftzügen das Wort Discothek fanden.  


  Nachdem sie eingetreten waren, standen sie gleich vor einem Tisch, hinter dem ein grobschlächtiger Mann mit tiefen Narben im Gesicht und extrem kurzen schwarzen Haaren ihnen grimmig entgegen blickte. Pascal kaufte zwei Eintrittskarten, wünschte noch einen schönen Abend und ging mit Jan an dem Tisch vorbei in den großen Raum, aus dem das grelle Licht und extrem laute Musik drang .  


  Das Alter der anwesenden Menschen in dieser Disco war gemischt, und viele Jugendliche schütteten übermäßig Getränke in sich hinein.


  Als Pascal zur Tanzfläche gehen wollte, zog er Jan sanft aber bestimmend hinter sich her. Zu Anfang war Jan noch ziemlich steif, doch schon sehr schnell begann er sich im Rhythmus der Musik zu bewegen und ließ sich von Pascals Tanzstil und seiner Freude am Tanzen anstecken. Sie zogen dabei die Blicke von vielen der anwesenden Mädchen auf sich, während zwei Mädchen den Mut hatten nicht nur zu schauen, sondern sich beim Tanzen den beiden immer mehr zu nähern. Verführerisch und mit eindeutiger Gestik und Mimik versuchten sie die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, doch Pascal und auch Jan blieben unberührt von den Annäherungsversuchen der beiden Mädchen und wirkten dadurch noch interessanter und anziehender auf die beiden. Zwar fühlten sich Pascal und Jan geschmeichelt, dass die beiden Mädchen ausgerechnet sie zum Ziel ihrer brennenden Begierde auserwählt hatten, doch das waren auch schon die einzigen Gefühlsregungen von Pascal, während Jan unwillkürlich an Stefanie denken musste sowie an eine ganz normale Beziehung. Sofort ging Jan ein wenig auf Distanz zu Pascal, schließlich waren sie hier nicht mehr in ihren eigenen vier Wänden.


  Auch Pascal entging Jans Verhalten nicht und er überlegte, ob er mit Jan ganz eng und intim tanzen sollte, doch er entschied sich sofort dagegen. Es wäre unfair gewesen, am ersten Tag von Jans frei erlebter Homosexualität ihn so zu outen.


  Sie tanzten bis weit nach Mitternacht, bis sie abgekämpft die Disco verließen und zurück zu ihrer Pension gingen.


  Als sie dort angekommen waren und ganz leise durch die Hintertür in das Haus gelangten, weil die Vordertür bereits abgeschlossen war, waren beide noch sehr aufgekratzt und energievoll. Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer sah Pascal einen Schlüssel und einen Zettel auf der Treppe liegen, auf dem Oma Lotte darum bat, die Hintertür abzuschließen. Der Zettel war an „meine beiden jungen Männer“ gerichtet, so dass Pascal sofort verstand, den Schlüssel nahm und die Hintertür abschloss.


  Als er dann auf Zehenspitzen hinauf in ihr Zimmer schlich, eilte Jan leise ins Badezimmer, um sich die Zähne zu putzen und das Gesicht zu waschen.


  Pascal folgte ihm, nachdem er seine Waschutensilien geholt hatte und stand neben Jan vor dem kleinen weißen Waschbecken und dem sauberen Spiegel in dem sehr engen Badezimmer.


  Sie lächelten sich gegenseitig im Spiegel an und Pascal streckte Jan seine Zahnbürste entgegen, damit Jan ihm Zahnpasta geben konnte. Sie putzten sich zusammen, Seite an Seite, die Zähne und Jan fühlte dabei eine Gemeinsamkeit, eine Vertrautheit, die ihn berührte. Auch Pascal empfand es als besondere Situation und lächelte mit weißem Schaum im Mund Jan entgegen. Anschließend schäumte sich Pascal,  bewusst, dass er von Jan die ganze Zeit über beobachtet wurde, das Gesicht ein und spülte die Seife wieder ab, indem er immer wieder Wasser in seine zu einer Schale geformten Hände laufen ließ, um es sich anschließend ins Gesicht zu spritzen. Jan war fasziniert.


  Bei Pascal sah alles so erotisch und männlich aus. Seine Bewegungen waren so anmutig, so anziehend, wenn die mit dunklen dichten Haaren besetzten Arme zu seinem Gesicht schnellten. Jan war wie erstarrt und als Pascal das Badezimmer verlassen wollte, küsste er Jan unerwartet und völlig überraschend auf den Mund. Ihre Zungen fanden einander und Jan hatte das Gefühl, als würden seine Lippen tausend kleine kribbelnde Impulse durch seinen Körper schicken, als Pascal plötzlich und unerwartet wieder von Jan abließ, über seine Lippen leckte und das Badezimmer verließ.


  Jan konnte sich überhaupt nicht mehr auf das Waschen konzentrieren. Er beeilte sich und eilte in das gemeinsame Schlafzimmer zurück.


  Pascal lag bereits im Bett und hatte die Bettdecke zu seinem Gesicht gezogen, so dass seine Füße unter der Bettdecke hervorlugten. Nur aus Spaß ging Jan, nachdem er die Zimmertür hinter sich geschlossen hatte, zu dem Fußende des Bettes und hob das Bettdeck hoch, unter dem Pascal bereits lag. Jan lugte darunter und sah, dass Pascal nackt und schon halb erregt war.


  Sofort deckte Jan Pascal wieder brav zu und begann nun ganz langsam, Zentimeter um Zentimeter die Bettdecke nach unten zu ziehen. Zuerst kamen Pascals muskulöse runde schwere Schultern zum Vorschein, dann der Ansatz der schwarzen Brusthaare, die starken, ausgeprägten Brustmuskeln, die zwei gemalten Oberarmmuskeln und dann die leicht angedeuteten Hügel seiner Bauchmuskulatur, die durch das Liegen auf dem Rücken weniger stark sichtbar waren, während das V-förmige Öffnen von Pascals Körper sehr gut zu erkennen war und dann ... dann glitt Jans tastender, musternder Blick vom Bauchnabel hinunter in das schwarze, nach unten zeigende Dreieck. Jan zog immer weiter, Zentimeter um Zentimeter die Bettdecke über Pascals Oberschenkel mit den dunklen ziellos wachsenden Haaren und den muskulösen Waden, die jeweils zur Innenseite des Körpers sich eindrucksvoll abzeichneten.


  Als Jan die Bettdecke vollständig entfernt hatte, blieb er regungslos vor Pascal stehen, der genauso aufmerksam zu Jan hinaufblickte. Dann winkte Pascal Jan zu sich und flüsterte ihm verheißungsvoll ins Ohr, dass sie heute Nacht besonders leise sein müssten.


  Es war für sie beide eine lustvolle Qual, nicht dem Verlangen ihrer Körper hemmungslos und wild nachgeben zu können, sondern immer darauf achten zu müssen, dass die erzeugten Geräusche nicht zu laut wurden, um die anderen Schlafenden auf ihrer Etage und vor allem nicht Oma Lotte und ihren Ehemann zu wecken.


  Nach vielen, kaum zählbaren Minuten der puren Lust und weiteren Minuten der Entspannung hatte Pascal schließlich die Nachttischlampe ausgeschaltet und spürte, wie sich Jan ganz vorsichtig an ihn ankuschelte. Jan schob seinen Kopf unter Pascals Achselhöhle und wartete nun gespannt darauf, wie sich Pascal wohl verhalten würde. Entweder akzeptierte er das anschließende Kuscheln oder er schob Jan unsanft auf seine Seite des Bettes zurück. Doch Pascal war heute wieder sanft und rücksichtsvoll und legte deshalb seinen Arm um Jan, während seine Fingerspitzen kaum spürbar über Jans Brust strichen.


  Jan musste über so viel Zuneigung im Dunkeln lächeln. Wie gern würde er Pascal sagen, dass ihm diese Aufmerksamkeit gut tat, doch er wusste auch, dass er in dem Moment, in dem er Pascal darauf ansprechen würde, diese Zuneigung sofort wieder verweigert bekäme. Also sagte Jan nichts, sondern genoss die sanften Berührungen seines Freundes.


  Ganz langsam begann Jan einzudämmern, als ihn das Flüstern von Pascals Stimme zurück in die Gegenwart holte.


  „Jan? Schläfst du schon?“, fragte Pascal kaum hörbar.


  „Nein. Wieso?“


  „Ich möchte dich etwas fragen.“


  Jan sagte nichts, sondern lauschte im Dunkeln der leise flüsternden Stimme seines Freundes.


  „Was ist für dich Liebe auf den ersten Blick? Ich meine, meinst du, man kann jemanden sehen und sich spontan in ihn verlieben, zum Beispiel in einer Discothek?“


  Jan überlegte einen Augenblick, er wollte Pascal nicht irgendeine Antwort geben, denn er spürte die Bedeutung dieser Frage für Pascal.


  „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Jan schließlich. „Liebe ist so wundervoll, so einzigartig, dass man sie nicht in einem einzigen Blick schon gleich erkennen kann. Ich kann in einer Disco einen Körper sehen. Ich kann mir vorstellen, was mir dieser Körper bieten kann, aber Liebe ist das nicht ... Liebe ist unser Leben, unsere Bestimmung. Wir sind bereit, danach ein ganzes Leben zu suchen und dann soll ich es in einem einzigen Blick auf einen Körper schon entdecken? Die Liebe, für die manche Menschen bereit sind ihr Leben zu opfern? Nein, es gibt für mich keine Liebe auf den ersten Blick. Auch nicht auf den zweiten und dritten. Man kann Liebe nicht sehen. Man muss sie fühlen, sie mit dem eigenen Herzen erkennen, aber man kann sie nicht mit den Augen sehen.“


  Jan lauschte in die Dunkelheit der Nacht und wartete darauf, dass Pascal etwas sagen würde. Doch er hörte nichts außer dem ganz entfernten Schlagen einer Kirchenuhr.


  „Pascal?“


  „Ja!“


  „Warum fragst du?“


  „Es hat keine Bedeutung. Schlaf jetzt.“


  Damit nahm Pascal seinen Arm von Jan weg und drehte sich auf die Seite. „Gute Nacht, mein Träumer!“, flüsterte Pascal und Jan kroch auf seine Seite des Bettes. Er war einfach nur glücklich. Er lag neben den Mann seiner Träume. Was gab es mehr im Leben zu erreichen?


   


  14 Pascals Geheimnis


  Als Jan wieder erwachte, schaute er auf den schlafenden Pascal neben sich. Er genoss das Heben und Senken seines  Brustkorbs, legte seinen Kopf darauf, während er mit seiner Hand über Pascals Bauch strich und mit den schwarzen Haaren spielte. Pascal erwachte und Jan nahm seinen Kopf wieder von Pascals Brust. Der Drang der über Nacht aufgestauten Hormone sorgte dafür, dass sie sich erneut liebten.


  Auch heute Morgen mussten sie wieder besonders sanft und vorsichtig sein und Jan genoss diese Art von Zärtlichkeit, das langsame und intensive Beschäftigen mit dem anderen Körper.


  Doch vom beginnenden Hunger getrieben standen sie schließlich auf, duschten sich und gingen hinunter in die Küche, wo Oma Lotte in einem blau-weißen Kittel und rosaroten Lockenwicklern in den Haaren das bereits gebrauchte Geschirr der anderen Gäste entfernte. Sie stockte in ihren Bewegungen, als sie Jan und Pascal in die Küche kommen sah, um den beiden einen wunderschönen, guten Morgen zu wünschen. Die beiden grüßten zurück und Oma Lotte begann sofort zu sprechen: „Eigentlich schade, dass Sie beide ausgerechnet an diesem Wochenende uns hier oben an der Ostsee besuchen kommen, denn es wird heute wahrscheinlich nur Regen geben.“  


  Oma Lotte ging zum Fenster und schaute erwartungsvoll und neugierig hinaus, so wie sie es bei den anderen Gästen auch getan hatte. Doch der Himmel war immer noch grau und voller Wolken, während an den Fensterscheiben bereits einzelne kleine Tropfen klebten.


  Auch Jan und Pascal schauten hinaus und sahen mit Bedauern das Wetter. Zwar hatten sie es bereits oben aus ihrem Fenster gesehen, doch sie hatten noch Hoffnung, dass es wenigstens nicht regnen würde, denn dann wäre ein Spaziergang oder das Besuchen von Sehenswürdigkeiten mehr als nur unangenehm.


  Sie setzten sich an den großen Küchentisch, nahmen jeder ein frisches Brötchen aus dem Brotkorb und gossen sich Kaffee in ihre Tassen. Höflich fragten sie Oma Lotte, ob sie nicht einen Kaffee mittrinken möchte. Nur einen Moment später saß Oma Lotte auch schon mit einer dampfenden Teetasse am Küchentisch und schaute immer wieder von Jan zu Pascal. „Haben Sie gut geschlafen heute Nacht?“


  Jan schaute nervös zu Pascal, doch dieser lächelte nur nichtssagend und sagte, dass sie gut geschlafen hätten.


  „Das freut mich. Wissen Sie, mein Mann schnarcht manchmal und weil Sie genau neben uns schliefen, da dachte ich .... Aber wenn Sie sowieso nichts gehört haben, dann war ja alles in Ordnung. Sie haben ja auch gestern den Schlüssel gefunden. Waren Sie noch aus?“


  Pascal hatte gerade in sein Marmeladenbrötchen gebissen und auch Jan kaute noch angestrengt, doch Oma Lotte schien kein sehr großes Interesse an der Antwort zu haben, denn sie redete sofort weiter. Sie erzählte von ihrem Ehemann, der früher einmal Fischer gewesen war, und sie ihn eigentlich nicht lieben und schon gar nicht heiraten wollte, weil sie selber aus einer Fischerfamilie stammte und lieber etwas anderes, Sicheres für ihr Leben haben wollte. „Doch wo die Liebe hinfällt, da kann der Verstand nichts machen“, sagte Oma Lotte entschuldigend, während Jan erwartungsvoll zu Pascal hinüberschaute, um zu sehen, wie er auf diese Worte reagieren würde. Doch Pascal schaute weiterhin zu Oma Lotte und hörte ihr mit dem gleichen Gesichtsausdruck zu. Pascal wirkte interessiert, höflich, doch die Worte schienen ihn nicht zu bewegen. Weder die Liebesgeschichte von Oma Lotte noch ihre Träume von einem anderen Leben, noch die Entscheidung für die Liebe. Pascal hörte einfach nur zu. Irgendwie unberührt.


  Und während sie ihr Frühstück beendeten und anschließend Oma Lotte beim Zusammenstellen der Teller halfen, klopften mittlerweile dicke Regentropfen an die Fensterscheibe. Es war aussichtslos noch etwas draußen unternehmen zu wollen. Deshalb gingen Jan und Pascal auch sofort nach dem Frühstück wieder hinauf in ihr Zimmer, wo Pascal mit dem Packen seiner Sporttasche begann.


  „Was machst du da?“, fragte Jan überrascht, während er sich auf das Bett setzte.


  „Sieht man das nicht?“


  „Es sieht für mich so aus, als würdest du zusammenpacken.“


  „Genau!“


  „Aber wir haben doch noch einen Tag?“


  „Jan, bitte. Hast du schon einmal aus dem Fenster geschaut? Meinst du, ich will in diesem Zimmer hier versauern?“


  „Aber wir könnten hier im Bett zusammen kuscheln, uns unterhalten, zusammen träumen. Einfach nur zusammen faulenzen.“


  Pascal stoppte in seinen Bewegungen und schaute verwundert und ratlos zu Jan hinüber.


  „Okay, okay“, sagte Jan, als er Pascals Gesichtsausdruck bemerkte. Er sah ein, dass es wenig Sinn machte, hier oben einfach nur herumzuhängen. Dafür wartete zu Hause zu viel Arbeit auf sie und selbst wenn sie einfach nur faulenzen wollten, so konnten sie das zu Hause ohnehin besser. Ohne weiter nachzudenken fügte sich Jan in sein Schicksal und folgte Pascals Beispiel.


  Nach nur zehn Minuten standen sie mit gepackten Sachen wieder bei Oma Lotte in der Küche und wollten bezahlen.


  Oma Lotte schien verwundert, doch sie verstand auch die Reaktion der beiden jungen Männer. Was sollten schließlich zwei Männer den ganzen Tag allein in einem Zimmer machen, dachte sie. Sie waren schließlich kein verliebtes Ehepaar.


  Pascal zahlte den genannten Preis und verabschiedete sich von Oma Lotte, die darauf bestand, dass Jan und Pascal einmal wieder bei ihr übernachten sollten.


  Jan nickte freundlich und verabschiedete sich, auch wenn er nicht wusste, ob er mit Pascal jemals wieder an die Ostsee fahren würde, ... ob er mit Pascal überhaupt jemals richtig zusammen käme.


  Als sie in das Auto einstiegen und im strömenden Regen langsam über die Landstraßen fuhren, dachte Jan wieder an Pascals Reaktion, als Oma Lotte ihre Lebensgeschichte beim Frühstück erzählt hatte und auf einmal wurde er nachdenklich. Er verstand Pascals Reaktion nicht und ihm wurde  bewusst, dass er von Pascal fast gar nichts wusste. Er hatte keine Informationen über seinen Freund, die ihm helfen würden, ihn besser zu verstehen. Aus diesem Grunde fragte Jan mit nachdenklicher Stimme: „Weißt du, was mir aufgefallen ist? Ich weiß so gut wie gar nichts über dich.“


  „Aber es reicht doch“, sagte Pascal leise.


  „Für was?“


  „Um mit mir zusammen zu sein.“


  „Aber das reicht doch nicht. Ich weiß zum Beispiel nichts über deine Familie. Ob du Geschwister hast? Ob du dich mit ihnen verstehst?“, sagte Jan, während sein Blick den Regentropfen folgte, die immer noch an die Windschutzscheibe schlugen. Es sah mittlerweile fast so aus, als sollte das gesamte Land weggespült und unter Wasser gesetzt werden.


  „Mein Leben ist eigentlich wie jedes andere Leben auch“, versuchte Pascal Jans Neugierde zu stillen, doch Jan fragte weiter.


  „Du hast also Geschwister?“


  Pascal überlegte einen Moment, wie lange er diese Fragerei noch dulden würde. Aber einen Streit wollte er jetzt nicht beginnen, schließlich hatten sie noch mehrere hundert Kilometer vor sich und es gibt nichts Schlimmeres als neben einem beleidigten, stummen Menschen im Auto zu sitzen. Pascal fügte sich dem Unausweichlichen.


  „Ich bin ein Einzelkind. Ich habe nie einen Bruder oder eine Schwester gehabt.“


  „Wollten deine Eltern keine Kinder mehr?“


  „Ich glaube eher nicht. Mein Vater mochte zwar Kinder, aber ich glaube er hatte nicht so die große Lust, die Verantwortung für ein weiteres Kind zu übernehmen und meine Mutter war und ist viel zu ehrgeizig, als dass ein weiterer Mensch in ihrem Leben noch genug Platz hätte. Aber selbst wenn meine Mutter noch ein Kind gewollt hätte, dann bestimmt nicht von meinem Vater.“


  „Wieso nicht?“ Jans Interesse war geweckt.


  „Meine Mutter sagte immer, dass ihr einziger und größter Fehler in ihrem Leben die Liebe zu meinem Vater war und sie sich nur deshalb nicht darüber ärgert, weil ich aus diesem Fehler entstanden bin. Das hört sich jetzt vielleicht sehr krass an, aber ich kann meine Mutter auch verstehen.“


  Sie kamen an eine Kreuzung und Pascal musste einen Moment überlegen und schwieg deshalb. Jan befürchtete schon, dass das Gespräch somit an dieser Stelle beendet sei, doch Pascal fuhr nur einen Augenblick später fort. „Mein Vater war ein Lebemann, musst du wissen. Er hat jede Sekunde seines Lebens genossen. Er hat nie gefragt, wohin das Leben führen würde, noch interessierten ihn Verpflichtungen oder gesellschaftliche Ansprüche. Meine Mutter dagegen ist völlig anders. Vielleicht hat sie sich deshalb von meinem Vater blenden lassen. Sie ist sehr diszipliniert und ehrgeizig. Sie ist jetzt eine erfolgreiche Geschäftsfrau und hat drei sehr gut gehende Boutique. Doch am Anfang war es schwer. Sie war nur eine einfache Verkäuferin und musste mit ihrem geringen Gehalt auch noch meinen Vater unterstützen. Aber mein Vater wollte nicht sein ganzes Leben an einem Ort bleiben, er liebte die Abwechslung. Deshalb wechselte er sehr häufig die Arbeitsplätze. Dies sprach sich mit der Zeit herum und er fand keine Arbeit mehr. Also traf er sich mit seinen neuen Freunden, die auch so dachten wie er, tagsüber in einem Café, während er meiner Mutter erzählte, dass er auf Arbeitsuche sei. In dem Café spielte er dann Backgammon und philosophierte über die Ausbeutung der Arbeiterschaft durch den Kapitalismus. Als meine Mutter erfuhr, dass sie immer wieder von meinem Vater angelogen wurde und er nicht einmal bereit war, sich eine Arbeit zu suchen, schließlich wäre dies gegen seine Überzeugung gewesen, platzte meiner Mutter der Kragen. Sie warf ihm vor, nichts für den Unterhalt der Familie beizutragen und er hat ihr geantwortet, dass er sich wenigstens um mich kümmern würde, während sie nur ans Geldverdienen dächte.“


  Pascal blinkte, fuhr die kleine Auffahrt zur Autobahn hinauf und fand augenblicklich eine freie Lücke zwischen zwei langsam fahrenden Lastkraftwagen. „Meine Eltern haben sich zwar schon vorher immer wieder gestritten, doch an diesem Tag war es besonders laut gewesen. Ich habe heimlich gelauscht. Meine Mutter hatte gesagt, dass ich Kleidung bräuchte, Essen und Schulbücher und mein Vater hatte dagegen gehalten, dass ich eher Aufmerksamkeit als Geld benötige. Es war ein sehr häßlicher Streit. Ich hatte richtig Angst bekommen und habe mein Versteck hinter der Tür verlassen und bin in mein Bett gekrochen. Irgendwann war es dann still und am nächsten Tag habe ich gemerkt, dass sich irgendetwas verändert haben musste. Mein Vater hatte immer so traurig zu mir hinübergeschaut, doch als wir dann zusammen spielten, war der Streit von gestern für mich vergessen. Er war ein sehr guter Vater gewesen. Eigentlich war er immer für mich dagewesen. Er hat mit mir gespielt, die verrücktesten Sachen gemacht. Ich weiß noch, dass wir immer Flugzeug spielten. Er hat mich über seinen Kopf hochgehoben und ist mit mir durch die Wohnung gelaufen, während ich meine Arme und Beine von mir streckte. Meine Mutter war dagegen immer die Strenge. Bei ihr musste ich mein Zimmer aufräumen, während mein Vater mir spielend dabei half. Er nahm mich in den Arm und alles wurde gut.“ Pascal machte eine Pause, während Jans Blick weiterhin auf dem Gesicht seines Freundes lag.


  „Und was ist dann passiert?“


  Pascal überlegte immer noch, ob er die Geschichte weitererzählen sollte, deshalb fragte er: „Hast du Hunger, sollen wir auf eine Raststätte fahren?“ Es war eine völlig unsinnige Frage, denn sie fuhren schließlich erst seit knapp einer halben Stunde. Doch Jan verstand die Bedenken, die hinter Pascals Frage zum Vorschein kamen. „Nein, ich habe alles hier, was ich im Moment benötige. Dich und ein gutes Gespräch.“ Auch Jan machte eine kleine Pause, bevor er seine Frage wiederholte. „Aber was ist dann passiert? Sind deine Eltern noch zusammen?“


  „Nein, das sind sie nicht. Du musst wissen, dass ich meinen Vater damals sehr gemocht habe, schließlich war er mein bester Freund, doch dann, an einem Samstag, war auf einmal sein Platz am Frühstückstisch leer. Er hatte weder wie immer sein Gesicht hinter einem Buch oder einer Zeitung versteckt, noch stand seine dampfende Kaffeetasse auf den Tisch. Sein Platz war einfach leer. Ich verstand das nicht und habe meine Mutter gefragt, ob mein Vater schon früher aufgestanden sei, doch meine Mutter hatte nur den Kopf geschüttelt. Ich werde niemals mehr ihre Worte vergessen, als sie sich vor mich kniete, meinen Kopf in ihre Hände nahm und sagte, dass ich jetzt der Mann im Haus wäre und ich nun sehr stark sein müsse. Ich verstand immer noch nicht und fragte sie, was das denn bedeute. Da erzählte sie mir, dass mein Vater statt ein Leben mit mir und Mum lieber sein eigenes Leben leben wollte. Er ging nach Spanien mit seinen neuen Freunden, weil dort das Leben einfacher wäre, das Wetter besser und die Frauen lieber, so sagte jedenfalls meine Mutter, wobei ihre Stimme eher verbittert klang. Ich konnte das nicht verstehen. Ich kann bis heute noch nicht verstehen, warum er mich verlassen hat. Ich habe geheult ...“, gestand Pascal seine damaligen Gefühle ein. Es war für ihn so, als würde er alles noch einmal erleben. Bisher hatte er noch nie mit einem Menschen darüber gesprochen, noch nie jemandem diese Geschichte anvertraut. „Ich habe geheult und bin in das elterliche Schlafzimmer gelaufen, doch sein Bett war leer. Er hat nicht einmal einen Brief hinterlassen. Er ist einfach so gegangen. Einfach so, ohne mir etwas zu sagen. So, als würde ich ihm nichts bedeuten, dabei hat er mir doch immer gesagt, dass ich sein Freund wäre und er mich lieben würde. Es war alles nur erlogen. Na ja, jedenfalls kam meine Mutter ungefähr ein Jahr später zu mir ins Kinderzimmer, um mir zu erzählen, dass mein Vater in Spanien gestorben war. Er war betrunken von einer Party aus im Meer schwimmen gegangen. Ein völlig sinnloser Tod. Ich glaube, meine Mutter hatte meinen Vater immer noch geliebt. Auf jeden Fall hat sie nie wieder einen festen Freund gehabt. Stattdessen hat sie Tag und Nacht gearbeitet, damit sie ihr eigenes Geschäft finanzieren konnte. Ich hatte wirklich alles an Spielen, Anziehsachen, Fahrrädern und dergleichen bekommen, was ich nur wollte.“ Pascal schaute, verschreckt über sich selber, über seinen Rededrang, zu Jan hinüber und sofort sagte er: „Doch genug davon.“ Damit drehte er die Musik im Radio ein wenig lauter und begann nun im hohen Tempo über die Autobahn zu rasen.


  Doch Jan hatte auch den Kummer in Pascals Stimme beim Erzählen gehört.


  Nach mehreren Kilometern bewegte sich der Zeiger der Geschwindigkeitsanzeige langsam wieder zurück, bis Pascal, sehr zur Jans Beruhigung, wieder auf die rechte Fahrspur wechselte. Er schaute zu Jan hinüber und Jan sah das strahlende Lächeln von Pascal, auf das er selber und wahrscheinlich schon so viele andere Männer hereingefallen waren. Es war ein freundliches, unschuldiges und charmantes Lächeln.


  Als Jan und Pascal sich in der Nähe von Hamburg befanden, dachte Pascal einen Augenblick daran, Michael und Torsten aufzusuchen. Doch schnell verwarf er diesen Gedanken, denn er hörte wieder Michaels Stimme, die ihn fragte, welchen Typ er denn beim nächsten Mal vorstellen würde; denn obwohl Pascal sich in Jans Gegenwart meistens wohl fühlte, so fragte er sich doch, ob es nicht noch zu früh war, Jan so intensiv in sein Leben einzubinden. Pascal wollte sich erst einmal selber darüber im Klaren sein, was Jan für ihn bedeutete, bevor er ihn seinen Freunden vorstellen würde. Also fuhr Pascal an Hamburg vorbei, ohne etwas von Michael und Torsten zu erwähnen.


  Am späten Nachmittag hielt Pascal den Wagen vor seiner Wohnung an und lud Jans Sporttasche aus den Kofferraum. Sie schauten sich an und doch fragten weder Jan, ob er noch mit in die Wohnung durfte, noch Pascal, ob Jan Lust hätte, mit hinaufzukommen. Sie standen sich nur stumm gegenüber und dachten zurück an die Momente an der Ostsee, bis Jan sagte: „Ich danke dir, dass du mich vom Lernen weggelockt hast. Es hat mir sehr gut getan, einmal etwas anderes zu sehen.“


  „Na ja, so viel haben wir ja nicht gesehen.“


  „Aber es war dennoch nett.“


  „Ja, das war es.“


  Als Jan seine Tasche nahm und zu seinem Fahrrad gehen wollte, fragte Pascal. „Willst du noch mit hinaufkommen?“


  Dankend für die Frage drehte sich Jan zu Pascal um, doch er schüttelte verneinend den Kopf. Die Augenblicke an der Ostsee waren zu schön, zu einmalig, um sie wiederholen zu können. Zwar könnten sie jetzt in Pascals Schlafzimmer gehen und miteinander schlafen, aber das war es nicht, was Jan wollte. Er wollte mit Pascal kuscheln, mit ihm reden, doch er wusste anhand der letzten Stunden, die er mit Pascal im Auto und an einer Raststätte beim Essen verbracht hatte, dass Pascal wieder seine Maske aufgesetzt hatte und keine weiteren Gefühlsäußerungen zeigen würde. Er war wieder der charmante, freundliche, junge Mann. Mehr aber auch nicht.


   


  15 Herz oder Kopf


  Jan lernte gern in der Bibliothek. Es war die Atmosphäre, der Geruch der alten und neuen Bücher sowie die vielen anderen lernenden Studenten und Studentinnen, die ihn faszinierten. Die gesamte Atmosphäre animierte ihn dazu, selber fleißig zu sein. So auch an diesem schönen Tag im Mai. Zwar schien die Sonne verlockend durch die großen Fenster, doch hier unter den anderen fleißigen Studenten schaffte es Jan, diesen Ruf zu ignorieren und seine gesamte Aufmerksamkeit der Literatur zu widmen.


  Während Jan in der Bibliothek lernte, schloss Heinrich die Eingangstür seines Hauses auf und bat Stefanie, seine neue Praktikantin, mit hinein zu kommen. Als Stefanie das Haus betrat, konnte sie kaum glauben, dass bereits schon wieder ein ganzer Monat vergangen war, seit sie das erste Mal die Praxis von Herrn Dr. Seefeld betreten hatte. Mittlerweile arbeitete Stefanie nicht nur mittwochs in der Praxis, sondern auch donnerstags. So verblieb ihr neben dem Studium und dieser Arbeit nur noch sehr wenig Zeit für ein Privatleben. Aber sie vermisste es auch nicht. Sie war glücklich. Glücklich mit ihrer Arbeit.


  „Folgen Sie mir“, forderte Heinrich Stefanie auf, ihn ins Wohnzimmer zu begleiten, und riss sie damit aus ihren Gedanken. An den Geräuschen, die die beiden im Hausflur gemacht hatten, erkannte Elisabeth, dass ihr Ehemann nach Hause gekommen sein musste und trug deshalb das Essen für sich, ihren Mann und Stefanie auf.


  Es gab Fisch, Petersilienkartoffeln und Salat. Stefanie sah, dass sich Frau Seefeld wirklich Mühe mit der Zubereitung gegeben hatte und deshalb lobte sie, nachdem sie von dem Fisch den ersten Bissen gegessen hatte, ausgiebig Elisabeths Kochkünste, auch wenn Stefanie Fisch nicht mochte. Aber ihre Abneigung gegenüber Fisch zu erwähnen, das traute sie sich nicht. Zu wichtig war ihr der Kontakt zu Jans Vater.


  Während des Essens unterhielten sich Elisabeth, Heinrich und Stefanie über alltägliches Zeitgeschehen, bis Heinrich von der Arbeit und den guten Leistungen, die Stefanie erbrachte, zu erzählen begann. Er sparte dabei nicht an Lob, so dass Stefanie mit roten Ohren und überglücklich jedes einzelne Wort genoss, während sie krampfhaft bemüht war den Fisch, ohne ein Zeichen des Abscheus, zu essen.


  Immer wieder musste Stefanie an die Möglichkeiten denken, die sich ihr durch Jans Vater eröffnen würden. Vielleicht würde sie Dr. Seefeld als Partnerin in seine Praxis mit aufnehmen. Damit würde ihr größter Traum in Erfüllung gehen. Sie durfte und wollte Dr. Seefeld demnach nicht enttäuschen, und so wie es bis jetzt aussah, lief auch alles sehr gut. Schließlich nahm sie sogar den Sprechstundenhilfen Arbeit ab, um ja auch nicht von dieser Seite her boykottiert zu werden.


  Heinrich hatte gerade sein letztes Stückchen Fisch in den Mund gesteckt, als er hörte wie die Haustür aufging und wieder laut ins Schloss fiel. Nur einen Augenblick später rauschte Sarah ins Wohnzimmer. Sie wollte sich gerade dafür entschuldigen, dass sie zu spät zum Abendessen kam, als ihr Blick auf Stefanie fiel.


  „Oh, hallo!“


  Elisabeth machte die beiden Mädchen miteinander bekannt: „Hallo, Sarah, darf ich dir Stefanie vorstellen. Stefanie, das ist meine Tochter Sarah.“


  Die Mädchen begrüßten sich. Anschließend suchte Sarah den noch freien Platz am Tisch auf und setzte sich. Sie schaute auf dem Tisch umher, sprang wieder auf und holte sich Ketchup aus der Küche.


  Während Sarah sich den Ketchup auf den Fisch tat, was in Elisabeths und Heinrichs Augen der größte Frevel an dem Essen überhaupt war, schaute Sarah immer wieder argwöhnisch zu Stefanie hinüber, und als in dem fließenden Gespräch eine Pause eintrat und alle schwiegen, fragte Sarah neugierig: „Sind Sie nicht Jans Freundin?“


  Stefanie errötete leicht. Sie hatte mit vielen Fragen gerechnet, aber niemals mit einer so direkten und offenen Fragen. Nicht, wo sie mit Jan noch nicht richtig über ihre Beziehung zueinander gesprochen hatte.


  Elisabeth schaute ihre Tochter warnend an, als Stefanie zu antworten begann.


  „Es kommt ganz darauf an, was man unter Freundin versteht, aber wir sind gute Freunde.“


  „Mehr nicht?“


  „Sarah!“, warf Elisabeth entsetzt ein.


  „Aber warum? Ich darf doch fragen?“


  „Aber es ist unhöflich einem Gast so indiskrete Fragen zu stellen.“


  Doch Sarah blickte fragend zu Stefanie hinüber, dann leuchteten ihre Augen auf. „Und?“


  „Sie müssen meine Tochter entschuldigen“, sagte Heinrich. „Das ist das Alter.“


  „Es ist ja in Ordnung, wenn sie nicht mehr wissen will.“ Stefanie lächelte warnend. „Ich mag Jan sehr gern. Er ist gutherzig und wir verstehen uns sehr gut. Alles Weitere muss man abwarten.“


  „Aber er ist auch extrem schüchtern“, warf Sarah ein. „Wenn Sie etwas von ihm wollen, müssen Sie leider die Initiative ergreifen. Von ihm würde nie etwas kommen.“


  Heinrich blickte zu seiner Tochter hinüber. „So, junges Fräulein. Ich glaube, das reicht jetzt.“


  Sarah wusste, dass sie gerade kurz davor stand, den Bogen zu überspannen. Schnell schnitt sie ein Stück von ihrer Kartoffel ab und steckte es in den Mund.


  Wieder entstand eine lähmende Pause. Nur ganz langsam entwickelte sich ein erneutes Gespräch über die Geschichten aus der Praxis. Sarah hörte nur halbherzig zu. Sie aß schnell auf und als sie endlich den letzten Bissen gegessen hatte, begann sie mit ihrer Mutter und der Hilfe von Stefanie das Geschirr in die Küche zu tragen. Immer wieder beobachtete Sarah dabei neugierig Stefanie. Sarah fiel auf, dass Stefanie eine wunderschöne junge Frau war. Ihr gefielen die langen glatten blonden Haare, die Stefanie mit einem dunkelblauen Stoffgummiband zu einem Zopf zusammen gebunden hatte. Der Pony reichte ihr bis kurz auf die Augenbrauen. Sie hatte hellblaue Augen und einen hellen, fast weißen Teint. Ihre Nase war klein und stupsig und machte dadurch das sehr wohlgeformte Gesicht zu einem Puppengesicht. Sarah war sich sicher, dass Stefanie bestimmt viele Männer in ihren Bann ziehen konnte. Doch bei ganz genauer Betrachtung störte Sarah etwas an der gesamten Ausstrahlung. Die Gesichtsformen und Konturen waren fast perfekt und doch strahlten die Augen keine Wärme aus. Stefanie wirkte kühl, distanziert und abweisend, obwohl sie eigentlich sehr freundlich war, dachte Sarah, und dennoch hatte sie das Gefühl, dass Stefanie eine zurückgezogene, distanzierte starke Persönlichkeit war, die so schnell nicht jedem Mann erliegen würde. Dafür versprühte sie eine zu ausgeprägte Unnahbarkeit aus und dies ruinierte ihre Chancen bei den Männern, dachte Sarah.


  Stefanie und Sarah halfen Elisabeth den Tisch abzuräumen und das Essen für Jan auf einen Teller zusammenzustellen. Heinrich hatte sich währenddessen auf das Sofa gesetzt und Elisabeth forderte Stefanie und auch Sarah auf, mit dorthin zu kommen.


  Doch zuvor wandte sie sich noch an ihre Tochter mit der Bitte, Weingläser aus dem Schrank zu holen.


  Ein leises Klirren war zu hören, als Sarah mit den Gläsern in der Hand zu Heinrich, Elisabeth und Stefanie zurückkehrte und jedem ein Glas auf den Tisch stellte, während Heinrich sofort die Gläser mit Wein füllte. Sie tranken sich zu.


  Elisabeth begann von Jan zu erzählen. Dass er eigentlich schon längst aus der Bibliothek zurück sein wollte und dass er so kurz vor dem Examen immer sehr viel lernte. Stefanie bemerkte Elisabeths Stolz auf ihren Sohn und gerade, als Sarah auch etwas hinzufügen wollte, hörten sie, wie leise die Haustür aufgeschlossen wurde und anschließend Geräusche aus der Küche kamen. Sofort stand Sarah auf und eilte zu ihrem Bruder in die Küche.


  „Hallo, Jan, kommst du gerade aus der Uni?“


  „Ja!“


  „Wir haben Besuch! Kommst du mit ins Wohnzimmer?“


  „Wer ist es denn?“


  „Lass dich überraschen“, sagte Sarah frech.


  Jan war neugierig, doch da er nicht wusste, wer der Besucher war, ließ er sein Essen vorerst in der Küche stehen und folgte seiner Schwester in das Wohnzimmer. Überrascht stoppte Jan.


  „Stefanie, was machst du denn hier?“


  „Hallo, Jan“, grüßte Stefanie zurück. Sie fühlte sich ein wenig unbehaglich, weil sie sich über Jans Ausruf wunderte. Es schien ihr, als ob Jan nicht gerade erfreut war, sie hier zu sehen. Sarah hatte sich in der Zwischenzeit wieder in ihren Sessel gesetzt und beobachtete sorgfältig das Verhalten ihres Bruders.


  „Freust du dich denn nicht, deine Freundin zu sehen?“, wandte sich Sarah an Jan, der immer noch in der Mitte des Raumes stand.


  „Natürlich freue ich mich, Stefanie zu sehen. Es hat mich nur verwundert.“ Er ging zu dem Zweisitzsofa und setzte sich neben seine Mutter.


  „Wo kommst du denn jetzt erst her?“, fragte Elisabeth, um das Gespräch für Jan und Stefanie zu erleichtern.


  „Ich komme aus der Bibliothek. Ich habe die Zeit völlig vergessen.“


  „Das ist typisch für Jan“, sagte Stefanie. „Wenn er sich für etwas interessiert, dann vergisst er immer alles um sich herum.“


  „Deshalb hatten wir genug Zeit, um über euch beide zu reden“, sagte Sarah mit einem Lächeln zu ihrem Bruder.


  „Ich hoffe, nur Erfreuliches.“


  „Ja, natürlich. Wir haben uns nur gefragt, ob ihr schon, du weißt schon. Ich meine, zusammen seid?“


  Stefanie wäre vor Scham fast im Erdboden versunken.


  Doch so sehr Heinrich und Elisabeth das Verhalten von Sarah auch empörend fanden, um so neugieriger waren sie über die Antwort ihres Sohnes.


  „Was soll die Fragerei, Sarah?“ Jans Kopf hatte eine unangenehme rote Farbe. Am liebsten würde er zu seiner Schwester gehen und sie erwürgen.


  „Stefanie und ich stehen kurz vor dem Examen. Wir haben im Moment keine Zeit, uns über Gefühlsduseleien Gedanken zu machen.“


  „Entschuldige, ich habe ja nur gefragt.“


  Wütend stand Jan auf und ging in die Küche zurück. Stefanie war unsicher. Sie war nur ein geduldeter Gast und Heinrich sogar ihr Arbeitgeber, aber trotzdem wäre sie gern aufgestanden und Jan gefolgt. Sie hatte auch irgendwie das Gefühl, dass das von ihr erwartet wurde. Die Blicke ruhten auf ihr. Schließlich entschuldigte sich Stefanie, stand auf und folgte Jan in die Küche.


  Als Stefanie die Küche betrat, lehnte Jan mit seinem lauwarmen Fisch auf dem Teller an den Spülstein und begann seinen Fisch im Stehen zu essen.


  „Hallo, Jan. Es tut mir Leid. Ich wollte dir keine Unannehmlichkeiten bereiten.“


  „Das hast du nicht. Das ist nur meine dämliche Schwester. Ich könnte sie umbringen. Ich weiß wirklich nicht, was in sie gefahren ist.“


  „Vielleicht hat sie es ja nur gut gemeint.“ Stefanie schaute beschämt aus dem Fenster. „Vielleicht sollten wir wirklich einmal über uns reden.“


  Jan war überrascht. Er drehte sich zu Stefanie um, die sichtlich nervös an der Küchenwand gelehnt ihn betrachtete.


  „Du meinst ...“, Jan stockte, „... über uns?“


  Stefanie nickte.


  „Ich habe immer gedacht, ... vielleicht hast du Recht. Vielleicht sollten wir wirklich einmal alles klären.“


  Stefanie und Jan spürten, dass sie nicht die richtigen Worte fanden, um dem anderen auszudrücken, was sie füreinander empfanden, doch Stefanie wusste, dass dieser Augenblick wichtig war. In ihren Gedanken hörte sie wieder Sarahs Stimme, die sagte, dass Jan zu schüchtern sei, um den ersten Schritt zu wagen und Stefanie musste zustimmen. Wie oft hatte sie schon in der Mensa über den Tisch gegriffen und seine Hand umschlossen, wie oft hatte sie ihm schon einen Kuss auf die Wange gegeben, ohne auch nur den geringsten Anschein von Erwiderung oder Interesse auf Jans Seite zu verspüren. War er wirklich nur extrem schüchtern oder mag er mich nicht, dachte Stefanie. Sie brauchte Klarheit, bevor sie sich immer weiter in diese Angelegenheit verstrickte. Nur für einen winzigen Augenblick dachte Stefanie auch an die Praxis von Jans Vater. Alles wäre so einfach, wenn Jan ihre Gefühle erwidern würde. Doch sie verwarf diesen berechnenden Gedanken sofort wieder. Hier ging es nur um sie und Jan. Um ihre Gefühle zueinander und Stefanie war sich  bewusst, dass dieser Augenblick die Weiche für ihre und Jans Zukunft war.


  Stefanie dachte, wie es wäre, näher in Kontakt zu kommen. Ob sie ihn über sich ertragen könnte im Bett. Ob sie seinen Körper streicheln wollte. Und sie wollte es. Stefanie wollte mehr von Jan als nur Freundschaft.


  Sie wollte seine Leidenschaft spüren, seinen Blick sehen, der voller Verlangen über ihren Körper streifte, sie wollte ihn aufwecken aus seiner Lethargie. Sie wollte ihn. Zwar war Stefanie nicht berauscht von Liebe, aber das war sie noch nie gewesen. Während ihrer letzten drei Beziehungen waren die Wellen der Leidenschaft nie über ihr zusammengeschlagen. Sie wusste nur immer, dass sie den jeweiligen Mann mochte. Ihn vielleicht liebte, so wie sie Jan jetzt liebte. Doch wie sollte sie dies ausdrücken?


  „Jan, ich glaube, ich bin nicht sehr geeignet für Situationen wie diese, aber ich denke, wir brauchen Gewissheit. Sag mir doch einfach, was du denkst. Über uns, über diese Situation.“


  Jan überlegte einen Augenblick. „Ich mag dich sehr gern, Stefanie.“


  „Ich mag dich auch.“


  Sie schauten sich in die Augen und beide mussten auf einmal laut lachen. Es war einfach zu lächerlich. Zwei erwachsene Menschen, die sich wie Kinder benahmen. Zwar hatten Jan und Stefanie vorher schon Beziehungen gehabt, doch jeweils waren es damals immer die Partner gewesen, die zu einer Beziehung gedrängt hatten, doch jetzt standen sich zwei unsichere Menschen gegenüber, die kurz vor ihrem Abschluss standen, die erwachsen waren und dennoch nicht ihre Gefühle zueinander ausdrücken konnten. Sie lachten und lachten. Tränen stiegen Stefanie in die Augen. Die ganze Situation war zu verfahren. Doch dann ging sie zu Jan. Sie umarmte ihn und augenblicklich spürte Jan ihre weichen Formen, ihre Weiblichkeit. Auch Jan umarmte sie. Sie waren unterschiedlich groß, so dass Jans Kopf auf ihrem lag. Jan roch ihr Haar, ihren weiblichen Duft und als Stefanie aufschaute, konnten sie einander in die Augen blicken. Stefanie sah die Unsicherheit in Jans Gesicht und sie deutete es als Schüchternheit. Für sie war Jan einfach nur verlegen und unsicher.


  „Lass uns nichts Überstürztes tun. Aber lass es uns auf einen Versuch ankommen lassen.“


  Stefanie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste Jan auf den Mund.


  Ja, er mochte Stefanie. Er mochte ihre Art zu reden, zu denken und zu lachen. Ihre Vertrautheit. Sie passte in sein Leben, wie das fehlende Puzzleteil. Keine Komplikationen. Ein reibungsloses Einfügen in das Gesamtbild. Eine Vervollständigung des Bildes, das Jan für sich in der Gesellschaft ausgemalt hatte.


  Jan spürte die Weichheit ihrer Lippen und ihrer Haut. Ihre Zärtlichkeit. Es war alles so anders im Vergleich zu einem Kuss von Pascal, der drängend, leidenschaftlich und lodernd, fordernd und verbrennend war, während der Kuss von Stefanie rein und sanft war.


  Jan liebte die Idee, die Möglichkeiten, die dieser Kuss ihm eröffnen würde. Mit Stefanie würde er ein Leben im Sinne seiner Eltern, Nachbarn und Freunde führen. Er würde ein guter Lehrer und Stefanie eine gute Ärztin werden. Sie würden vielleicht ein oder zwei Kinder bekommen, ein sehr gutes Einkommen haben und alle Annehmlichkeiten dieser Welt genießen können. Sie wären respektierte Mitglieder der Gesellschaft und dennoch musste Jan an Pascal denken. An die Liebe zu ihm. An die Situation am See, an die eine Nacht an der Ostsee, an seine Liebe für Pascal, die unausgesprochen und drängend war. Dennoch fühlte er sich zu Stefanie auf eine sonderbare Weise hingezogen. Außerdem war seine Beziehung zu Pascal mehr als nur ungewiss. Schließlich hatte Pascal ihm bisher noch nie gesagt, dass er ihn lieben würde, dass er mit ihm eine Beziehung eingehen möchte. Sie waren zwar körperlich zusammen, aber eine Beziehung hatten sie nicht und vor dieser Ungewissheit hatte Jan Angst. Er hatte Angst, dass Pascal jeden Augenblick wieder zu Marvin zurückkehren könnte und was dann? Dann würde ich geoutet dastehen, dachte Jan. Ich hätte meine Eltern verloren, vielleicht würde mein Vater mich sogar aus dem Haus werfen. Meine Großeltern würden nicht mehr wollen, dass ich sie besuche, meine Freunde würden sich von mir abwenden und für was? Nur um ein paar Mal einen Schwanz in sich zu spüren? Bei Stefanie gäbe es so eine Gefahr nicht. Er würde alle Menschen in seiner Umgebung glücklich und zufrieden machen. Es gäbe kein Unverständnis, keine Ablehnung seiner Liebe. Es gäbe nur Harmonie, und wäre diese Harmonie es nicht wert, ein wenig von seinen eigenen Gefühlen zurückzustellen? Schließlich muss man in jeder Beziehung Abstriche und Kompromisse eingehen. Warum nicht auch auf dem sexuellen Gebiet? Konnte der körperliche Kontakt zu einem Mann wirklich so stark sein, dass man dafür sein gesamtes Leben ruinierte?


  Jan und Stefanie trennten sich wieder voneinander, Stefanie drückte ihre Hand auf Jans Brust, sie klopfte zweimal auf sein Herz und sagte: „Ich glaube, wir sind auf dem richtigen Weg, Jan.“


  Mit diesen Worten drehte sich Stefanie um und ging zurück ins Wohnzimmer. Jan hörte, wie sich Stefanie verabschiedete und anschließend das Zufallen der Haustür.


  Nun war Jan allein. Allein mit seinen Gefühlen und dem toten Fisch auf dem Teller.


  Jan nahm sein Essen und fühlte sich auf einmal glücklich. Es war so einfach, so schön, wenn man dazugehörte. Lächelnd ging Jan zurück in das Wohnzimmer, wo ihn seine Eltern und Sarah genau musterten. Und dennoch fühlte sich Jan wohl. Er konnte diesen Blicken standhalten, der Situation. Er konnte seinen Eltern und seiner Schwester in die Augen schauen und lächeln.


  Hätte dagegen gerade Pascal das Haus verlassen, wären seine Eltern wahrscheinlich über ihn hergefallen und hätten ihn gefragt, warum er schwul sei, warum er dieser Perversion erliegen konnte. Er hätte ihnen nicht mehr in die Augen schauen können, denn auch wenn Jan die Momente an der Ostsee oder unten am stillen Waldsee mehr als genossen hatte, so fragte er sich dennoch, ob diese Momente es wirklich wert waren sein gesamtes Leben wegzuwerfen, um schwul zu leben.


  Jan war sehr froh über den glücklichen Verlauf mit Stefanie. Dadurch wurde sein Leben so einfach und unkompliziert und Jan konnte sich in Ruhe mit seinem Studium und vor allem mit den Examensvorbereitungen beschäftigen. Zwar hatte Jan noch fast zwei Monate bis zu seinen ersten schriftlichen Prüfungen, doch im Moment brauchte er einen klaren Kopf und konnte sich nicht auch noch einen Streit mit seinen Eltern leisten, indem er ihnen beichtete, dass er vielleicht ein gemeinsames Leben mit einem Mann dem Leben mit einer Frau vorziehen würde.


  Doch nachts, wenn sich Jans Gedanken nicht mehr um die englische Literatur oder um Geschichte drehten, fanden sie immer wieder einen Weg, um für einen Augenblick Jans Herz zu beleuchten. In solchen Momenten sehnte sich Jan nach Pascal. Jans Kraft, sein Mut und seine Zuversicht verschwanden, und er war nur noch ein liebeshungriger Mensch, der einfach in die Arme seines Geliebten flüchten wollte, um mit ihm wieder die gleichen intensiven Gefühle von Liebe zu verspüren, wie er sie an der Ostsee erlebt hatte.


   


  16 Sex ist nicht genug


  Auch wenn Pascal durch seine Diplomarbeit wenig Zeit hatte, so rief Marvin immer noch mehrmals am Tag an. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass Pascal sich doch wieder besinnen würde und zu ihm zurück käme, denn Marvin war sich sicher, dass dieser Jan niemals Pascal die körperliche Befriedigung bieten konnte, die Pascal so sehr brauchte. Pascal blieb jedoch eisern bei seiner Entscheidung und mit der Zeit sah Marvin ein, dass er nicht mehr zu hoffen brauchte, und so kam der Tag, an dem Marvin mit schwerem Herzen das letzte Mal den Schlüssel in Pascals Haustür steckte. Es war sehr spät am Abend, als Marvin noch einmal an der Tür klopfte, bevor er sie öffnete und dann den Flur betrat. Hier, wo er sich doch zu Hause fühlte. Hier, wo er in den letzten Monaten mit Pascal so viel Schönes erlebt hatte. So viel Leidenschaft und Hingabe.  


  Marvin ging durch den Flur in das Wohnzimmer und sah, wie Pascal über einen Haufen aufgeschlagener Bücher brütete, während der Bildschirmschoner an seinem Computer leuchtete.


  Pascal schaute auf und Marvin sah die Überraschung in Pascals Gesicht.


  „Erwartest du jemand anderen?“


  Pascal schüttelte den Kopf. „Nein, mein einziger Lebensgefährte ist im Moment meine Diplomarbeit.“


  Dieses Mal war es Marvin, der überrascht war. „So kenne ich dich ja gar nicht. Seit wann so strebsam?“


  „Die Zeit sitzt mir im Nacken. Der Abgabetermin rückt immer näher und ich komme einfach nicht richtig vorwärts. Ich muss noch zwei ganze Kapitel schreiben, noch durchsehen und ich habe nur noch einen Monat Zeit.“


  „Dann lass mich dir doch helfen!“


  „Nein, Marvin, das wäre ungerecht dir gegenüber. Wir haben keine Beziehung mehr und deshalb kann ich jetzt nicht einfach nur Vorteile aus dir ziehen, ohne dir eine Gegenleistung zu geben.“


  „Das ist Unsinn, was du eben gesagt hast. Wir sind Freunde und wir bleiben Freunde.“


  „Also hast du dich mit der Situation arrangiert und bist mir nicht mehr böse.“


  „Nein. Außerdem ...“ Marvin trat sichtlich verlegen von einem Bein auf das andere. Er ging durch das Wohnzimmer zu den drei großen Fenstern, die auf den Innenhof gingen und betrachtete das Nachbarhaus, das in ein paar Metern Entfernung vor ihm stand. Er konnte in die ihm gegenüberliegenden Wohnungen schauen und sah flimmernde Fernseher, Küchen, in denen gearbeitet wurde, aber auch zugezogene Vorhänge. „Erinnerst du dich an den Freitag, einen Tag bevor wir zu Michael nach Hamburg aufgebrochen sind?“


  „Was war an dem Freitag?“ Pascal konnte sich nicht mehr erinnern.


  „Wir sind am Freitag in unsere Stammdisco gegangen und ich habe mich dort in einer der Kneipen mit einem Typen unterhalten. Du bist dann dazugekommen und hast gesagt, dass du nach Hause willst.“


  Pascal sah von seinen Büchern auf und schaute zu Marvin. Er überlegte einen Augenblick.


  „So genau kann ich mich nicht mehr erinnern.“


  „Na ja, ist auch nicht so wichtig. Du hast dich in der letzten Zeit immer mehr verkrochen und jedes Mal wenn ich anrief, um dich zu fragen, ob du mit in die Disco kommst oder ob du mal wieder mit in die Kneipe gehst, ... na ja, du hattest nie Zeit. Also bin ich allein gegangen. Und dort habe ich diesen Jungen wieder getroffen. Er sagte, er würde auf mich warten und wenn es sein müsste, auch sein gesamtes Leben lang. Vielleicht ein wenig zu dick aufgetragen, aber ich glaube, wir passen ganz gut zusammen.“


  Pascal freute sich für Marvin. Keine Spur von Eifersucht war in ihm zu erkennen. Warum auch? Er neigte nicht dazu, Besitzansprüche an Menschen anzumelden. Jede Beziehung zu einem Mann würde eines Tages in einer solchen Situation münden. Also war Pascal weder überrascht noch eifersüchtig. Zumal er die Richtung der Geschehnisse selbst mitbestimmt hatte.


  „Ich freue mich für dich, Marvin.“


  Und obwohl Marvin froh war, dass es keine Verstimmung zwischen ihnen gab, fühlte er doch Enttäuschung.


  „Bist du nicht einmal ein wenig eifersüchtig?“


  „Nein, wieso sollte ich eifersüchtig sein? Wenn du glücklich bist, ist das gut, denn dann besteht auch für mich kein Grund, nicht auch glücklich zu sein.“


  Marvin ging zu Pascal, umarmte in von hinten, küsste ihn auf den Hals und trennte sich augenblicklich wieder von ihm.


  „Ich habe dich wirklich geliebt.“


  Pascal fühlte sich geschmeichelt, auch wenn er genau wusste, dass Marvin Liebe mit Sex verwechselte. Doch Marvin nahm der Situation die weitere Bedeutung, indem er Pascal fragte: „Du hast doch gesagt, du hattest mehrere Seiten mit der Hand vorgeschrieben. Gib sie mir, dann tippe ich sie dir schnell ab.“


  Pascal war froh über diese Hilfe. „Aber nur wenn du willst", sagte er und übergab Marvin die Blätter.


  Es war weit nach Mitternacht geworden, als Marvin den letzten Satz und die letzte Fußnote in den Computer eingab.


  „Marv?“, fragte Pascal und schaute von den wissenschaftlichen Büchern auf, in denen er in der Zwischenzeit gelesen hatte.


  „Ja!“


  „Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Ich danke dir für alles.“


  „Klar, kein Problem, Pascal. Wir sind und bleiben schließlich Freunde, oder?“


  „Aber natürlich. Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn du reden möchtest oder komm einfach so vorbei.“


  „Sag bitte so etwas nicht. Du weißt, ich könnte es ernst nehmen.“


  „Es war ernst, mein Lieber!“


  Marvin erhob sie schwerfällig von dem Schreibtischstuhl. Es schien, als würde er sich nicht von ihm trennen wollen, nicht trennen können. Schließlich standen sie sich gegenüber. Wenn sie jetzt noch ein Paar gewesen wären, so wären sie übereinander hergefallen. Beide wussten es und fingen gleichzeitig zu lachen an.


  „Ich weiß gar nicht, wie es dazu kommen konnte“, sagte Pascal bitter.


  „Ich auch nicht“, erwiderte Marvin ebenso enttäuscht. „Ich verstehe auch nicht, warum du es mir erst nach Michaels Party gesagt hast, dass es zwischen uns aus ist. Eigentlich wollte ich nicht fragen. Wir hatten schließlich gleich zu Anfang ausgemacht, dass keine Eifersüchteleien oder quälenden Fragereien am Ende erlaubt seien.“


  „Es ist schon in Ordnung. Du willst jetzt wissen, was mich bewogen hat, einen solchen Schritt zu tun?“


  „Genau!“


  „Du musst wissen, dass ich mich mit Jan öfters über Beziehungen, Liebe und so´n Zeug unterhalte und oben bei Michael ist mir aufgefallen, dass die meisten Schwulen letztlich alle immer nur das Eine wollen. Wir wollen doch nur Sex. Kannst du dich noch an den rothaarigen Typen auf Michaels Party erinnern? Er wollte mir nachts sogar einen runter holen und dann hat mich Michael am Morgen in der Küche gefragt, ob ich glücklich, so richtig verliebt sei und ich habe ihm gesagt, dass wir beide sehr gut zusammenpassen, dass wir die gleichen Neigungen und Interessen hätten. Michael antwortete darauf, dass er mich dies nicht gefragt hatte. Er fragte mich, ob ich glücklich wäre und Glück hat etwas mit Liebe zu tun und, Marvin, das müssen wir uns eingestehen, wir passen zwar sehr gut im Bett zusammen, aber ich weiß nicht, ob dies für eine lange Zeit gereicht hätte.“ 


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Aber glaubst du denn, dass du mit Jan das finden kannst, was du meinst suchen zu müssen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Also gibt es für euch auch keine gemeinsame Zukunft?“


  „Wie gesagt, ich kann es dir jetzt noch nicht beantworten. Ich muss sehen, wie es sich entwickelt.“


  Ich kann mir schon denken, wie es ausgeht, dachte Marvin, doch er sagte es nicht. „Ich wünsche euch jedenfalls alles Gute.“


  Sie umarmten sich und mit Bedauern trennten sie sich wieder voneinander. Marvin nahm seinen Schlüsselbund aus der Hosentasche und entfernte Pascals Haustürschlüssel aus dem Bund.


  „Deshalb bin ich eigentlich gekommen, Pascal. Ich wollte dir den Schlüssel zurückgeben, weil ich denke, dass jemand anderer ihn besser gebrauchen könnte.“ Er gab Pascal den Schlüssel.


  „So, Pascal, ich glaube, ich sollte jetzt besser gehen, sonst verliere ich noch meine so mühselig aufgebaute Beherrschung.“


  „Ja, Marvin, ich glaube, das ist für uns beide wirklich am besten.“


  Sie gaben sich ganz förmlich die Hand. Es kam ihnen albern vor. Sie hatten so viel zusammen erlebt, zumindest in sexueller Hinsicht.


  Als Marvin auf dem Weg zur Haustür war, rief ihn Pascal zurück.


  „Ja?“, fragte Marvin neugierig, als er wieder im Wohnzimmer war.


  „Hast du nicht Lust, morgen mit deinem Freund zum Spieleabend zu kommen? Andreas, Stefan und Thomas kommen auch, aber das weißt du ja. Also, wenn ihr Lust habt ...“


  „Glaubst du, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Marvin vorsichtig. Ich meine ...“ Doch weiter kam er nicht, denn Pascal unterbrach ihn sofort.


  „Natürlich, warum nicht. Es spielt doch an diesem Abend wirklich keine Rolle, wer mit wem schläft. Wir wollen zusammen spielen, mehr nicht.“


  „Also, so wie immer?“


  „So wie immer.“


  Beim Hinausgehen sagte Marvin: „Ich kann dir nicht versprechen, dass wir morgen kommen werden. Ich weiß nicht, ob Uwe Lust zum Spielen hat, aber wenn er einverstanden ist, dann kommen wir gern vorbei.“


  Pascal freute sich und zeigte sein strahlendes Lächeln, das Marvin einen kleinen Stich ins Herz versetzte. Doch er ließ sich nichts anmerken, verabschiedete sich von Pascal und war  einen Augenblick später unten an seinem Auto.


  Pascal starrte noch einen Augenblick auf den Schlüssel in seiner Hand, dann zuckte er mit den Schultern und legte ihn in das kleine Ziehfach in der Garderobe auf dem Flur.


  Schon wieder war eine Beziehung zu Ende. Ein neuer Lebensabschnitt begann.


   


  17 Jans Auftritt


  Zu Hause angekommen, rief Marvin sofort Uwe an und fragte ihn, ob er Lust hätte zum Spieleabend mitzukommen. Uwe war nicht begeistert und doch willigte er ein. Schließlich hatte er damals in der Disco Pascal kurz kennengelernt. Uwe erinnerte sich noch an das Aussehen, aber auch, dass Pascal sehr bestimmend und arrogant wirkte, obwohl Marvin immer wieder das Gegenteil behauptete. Uwe war schließlich neugierig geworden.


  Und auch Jan, der von Pascal am nächsten Tag angerufen wurde, freute sich auf den Spieleabend. Doch Jan wusste nicht, dass auch Marvin kommen würde. Pascal hatte ihm nur gesagt, dass ein paar Freunde von ihm da sein würden. Was schließlich nicht gelogen war.


  Pünktlich um achtzehn Uhr kamen nach und nach die Freunde. Stefan und Andreas kamen zusammen und dann Marvin und Uwe. Pascal hatte sie zeitlich früher eingeladen, damit er in Ruhe seinen Freunden die Situation genau erklären konnte. Er wollte ihnen erzählen, dass er und Marvin nicht mehr zusammen waren, dass er sich für einen anderen Mann entschieden hatte. Pascal rechnete damit, dass das Interesse für diese Entscheidung bei Stefan und Andreas groß sein würde und seine Freunde vielleicht die eine oder andere Frage in Jans Abwesenheit an ihn stellen wollten.  


  Als Stefan, Andreas, Marvin und Uwe schließlich im Wohnzimmer auf dem Sofa und den Sesseln saßen, sah Pascal schon die neugierigen Blicke von Andreas und Stefan. Ihre Blicke wanderten jeweils von Marvin und Uwe, die zusammen auf dem Zweiersofa saßen und sich an den Händen hielten, immer wieder zu Pascal und zurück. Pascal hatte sich einen Küchenstuhl geholt und saß allein an der einen Stirnseite des Tisches. Er sah einen Moment den verwirrten Blicken von Stefan und Andreas zu, bis er sie aufforderte, ihn doch zu fragen, wenn ihnen etwas auf der Seele brennen würde.


  Andreas und Stefan schauten sich für einen Moment unschlüssig an, dann schauten sie zu Marvin und anschließend zu Pascal.


  „Wir dachten  ...“, begann Andreas, „... dass du und Marvin immer noch ein Paar wärt.“


  Dieses Mal schauten sich Marvin und Pascal an, bevor Pascal alles aufzuklären begann.


  „Wir hatten vor kurzem eine Auszeit vereinbart, aber dann kam Marvin mit der Eröffnung, dass er in unserer Stammdiscothek jemanden kennengelernt hätte. Und damit waren wir kein Paar mehr.“


  Marvin protestierte sofort. „Das stimmt so nicht. Denk bitte dran, dass du zuerst jemand anderen hattest.“


  „Das kann man nicht sagen. Wir haben uns nur unterhalten.“


  Stefans Blick verriet seine Verwirrung. Er schien nichts zu verstehen. Deshalb versuchte er laut denkend, Klarheit zu bekommen.


  „Also, wenn ich noch einmal für mich zusammenfassen darf. Marvin, du hast jemanden kennengelernt.“


  „Genau, Uwe!“, sagte Marvin und tätschelte Uwes Bein. Ein wenig zu nah am Schritt, als dass es noch eine freundschaftliche Geste war.


  „Und du, Pascal, hast dich mit jemanden unterhalten?“


  „Genau, einem total lieben, schüchternen, jungen Mann. Jan heißt er. Er wird auch gleich kommen.“


  Pascal sah das Erstaunen in Uwes und Marvins Gesicht.


  „Seid ihr denn zusammen?“, fragte Stefan.


  „Ich weiß es nicht genau. Wir haben darüber noch nicht so richtig gesprochen.“


  Marvin grinste wissend. „Redet ihr überhaupt?“


  „Klar, denn er ist völlig anders als alle Menschen, die ich bisher traf. Ihr werdet ihn vielleicht nicht auf den ersten Blick als attraktiv empfinden, denn er ist nicht der Typ, an dem man vorbeigeht und sich sofort in ihn verliebt. Er sieht nicht mal halb so gut wie Marvin aus, aber er ist auf seine Art einzigartig. Wenn man ihn näher kennenlernt, wird man von seinen Gedanken, von seiner Art, das Leben zu sehen, fasziniert sein.“


  „So kennen wir dich ja gar nicht,“ sagte Andreas. „Das sind ja völlig neue Seiten an dir.“


  „Wo hast du ihn denn kennengelernt?“, fragte Stefan neugierig.


  „Auf einer Party von Maja. Es war eigentlich eine total verrückte Situation. Ich habe damals mit Marvin auf einem Bett gelegen und um uns herum saßen Simone, Michaela und Astrid, mit denen wir uns unterhalten haben. Ich weiß überhaupt nicht mehr um was es ging, aber dann hat sich Astrid auf einmal umgedreht und ich konnte in das Zimmer schauen. Und da stand er dann. Er hat mich angeschaut und ich ihn. Direkt in die Augen und es war so, als würde er mich mit seinen Blicken verwirrt ansehen. Es war ein Hilferuf. Mir fiel sofort seine Verletzbarkeit auf. Doch dann drehte sich Astrid wieder zu mir um und unterbrach damit unseren Blickkontakt. Wie es der Zufall so wollte, drehte sich Astrid abermals zu Jan um und ich konnte ihn wieder anschauen. Wiederum direkt in die Augen, doch dann ist er wie von der Tarantel gestochen davongelaufen.“


  Marvin lachte, als er sich an das Bild erinnerte. „Er hat sogar noch jemanden angerempelt. Er war total verwirrt. Und dann ist Pascal hinterher.“


  „Genau. Auf der Straße habe ich ihn dann angetroffen. Er hatte Tränen in den Augen. Deshalb haben wir uns unterhalten, mehr nicht.“


  „Und, seid ihr anschließend zu dir gegangen?“, fragte Stefan.


  „Nein!“


  „Nein?“ Andreas war überrascht. „Schon wieder eine völlig neue Seite an dir.“


  „Was soll das denn heißen?“, entrüstete sich Pascal.


  „Na, so wie wir dich kennen, endete doch der erste Tag des Kennenlernens immer in der Kiste.“


  Marvin nickte zustimmend.


  „Verräter“, sagte Pascal lachend zu Marvin gewandt.


  „Bei Jan ist alles anders, aber ihr werdet ihn ja gleich kennenlernen.“ Damit wandte sich Stefan zu Marvin und Uwe. „Und ihr beiden?“


  „Wir haben uns in der Disco gesehen“, sagte Uwe. „Marvin hatte getanzt, als er mir das erste Mal auffiel. Ich wollte ihn auf ein Glas Bier einladen, und dann kam eins zum anderen. Erst wollte Marvin nicht. Er hat immer betont, dass er in einer Beziehung stecke. Doch dann sind wir in eine der Kneipen im Point gegangen und haben uns sehr gut miteinander unterhalten. Ja und dann kam Pascal hinzu.“ Uwe blickte zu Pascal. „Du hast einfach den Arm um Marvin gelegt und hast dann bestimmt, dass ihr nach Hause gehen wolltet. Ich habe erst gar nicht verstanden, warum Marvin sich dies gefallen ließ. Aber ich glaube, mittlerweile verstehe ich es.“ Wissend lächelte er zu Marvin und dieser blickte sofort weg.


  Und gerade als Andreas noch etwas fragen wollte, klingelte es an der Tür.


  „Das wird Jan sein“, sagte Pascal und stand gelassen auf. Er ging zur Tür und öffnete sie.


  Als Jan das Wohnzimmer betrat, schaute er in die Runde und sah vier sehr gut aussehende Männer, doch besonders der blonde junge Mann sah auffallend attraktiv auf. Jan fiel sofort die muskulöse Figur, die gebräunte Haut und das strahlende Lächeln auf, das ihm entgegen schien. Ein Bilderbuchmann. Freundlich grüßte Jan die Runde und Pascal stellte ihn vor.


  „Darf ich euch vorstellen, das ist Jan. Jan, das sind meine Freunde. Marvin, Uwe, Stefan und Andreas.“ Aufgeregt schaute Jan dabei zu Marvin hinüber. Das war also der Freund von Pascal, dachte er. Diesen jungen Mann hat Pascal für mich also sitzen lassen. Sichtlich nervös setzte sich Jan in den noch freien Sessel neben Pascals Stuhl, während Pascal in die Küche ging, um für Jan etwas zu trinken zu holen.


  Am Wohnzimmertisch entstand währenddessen ein bedrückendes Schweigen. Alle schienen Jan zu mustern. Ihm war die Situation unangenehm. Also begann er zu fragen: „Seid ihr alle Studienkollegen von Pascal?“


  „Um Gottes willen, nein“, sagte Andreas. „Wir haben alle nicht studiert, oder, Uwe, hast du studiert?“


  Doch auch Uwe hatte nicht studiert.


  „Ich bin Bürokaufmann, genauso wie Marvin. Stefan ist Industriekaufmann und Uwe, was bist du?“


  „Ich bin Anlagenmechaniker.“


  „Und du?“, fragte Marvin. „Bist du ein Studienkollege von Pascal.“


  „Nein, zwar studiere ich auch, aber wir haben nicht das gleiche Fach. Ich studiere Anglistik und Geschichte auf Lehramt. Eigentlich habe ich somit zu Pascal keinerlei Berührungspunkte.“


  „Und dennoch seid ihr Freunde?“


  „Ja, wir haben uns auf einer Party kennengelernt und recht gut verstanden.“


  Als Pascal wiederkam, schaute Jan zu Pascal und dann zu Marvin. Dann holte Jan tief Luft.


  „Ich wollte niemals in eine Beziehung hineindrängen. Es ist zwar leichter, wenn man die andere Person nicht kennt und nur weiß, dass es da irgendjemanden gibt, aber solange man diese Person noch nie gesehen oder gehört hat, so hält sich das schlechte Gewissen in Grenzen. Doch jetzt, hier, ist es anders.“


  „Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben“, unterbrach ihn Pascal. „Marvin hat sowie einen neuen. Uwe.“


  Marvin hatte die ganze Zeit über Jan genau beobachtet. Zwar fand er es nett, dass er sich darüber Gedanken machte, dass er in ihre Beziehung eingedrungen war, aber er konnte Pascal nicht verstehen. Er konnte nicht verstehen, was er für diesen Jungen empfand.


  Als Pascal in die Runde schaute, sah er, dass alle irgendwie gehemmt aussahen und er holte deshalb zum Auflockern erst einmal ein lustiges Brettspiel hervor, bei dem es mehr um Glück als um Wissen ging. Nach und nach lösten sich die Pärchenbindungen auf und jeder kämpfte für sich. Es wurde viel gelacht, geschimpft, gegen einander gewettert und viel getrunken. Pascal hatte reichlich Bier und andere Alkoholika eingekauft, so dass die Stimmung immer gelöster wurde, doch als sie dann ein Spiel spielten, bei dem es auf die Sprachgewandtheit ankam, so waren Jan und Pascal immer wieder die Gewinner. Sie hatten den größeren  Sprachschatz und konnten somit die verlangten Begriffe am besten umschreiben und dies vergiftete ganz langsam Marvins und auch Uwes Stimmung. Marvin musste wieder an das Gespräch mit Pascal denken, in dem er Pascal vorwarf, dass er ihn nur deshalb verlassen hätte, weil Jan intelligenter sei. Vielleicht hatte Pascal ja Recht, dachte Marvin, und Neid wuchs in ihm. Solange, bis er Uwe zu verstehen gab, dass er nach Hause wollte. Auch Andreas und Stefan wollten gehen. Jan schloss sich, unter den erstaunten Augen von Andreas, Stefan, Uwe und auch Marvin ihnen an. Sie hatten gedacht, dass Jan und Pascal noch allein sein wollten, um sich die ganze Nacht hindurch zu lieben, schließlich passte dies zu dem Pascal, denn sie kannten. Um so verwunderter waren sie über Jans und Pascals Verhalten.  


  



  18 Das leere Bett 


  Kurz vor achtzehn Uhr am nächsten Tag klingelte es an Pascals Haustür. Pascal öffnete, bat Jan herein und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen, in Richtung Wohnzimmer, während Jan ihm folgte. Doch obwohl sie schon seit gut einem Monat ein Paar waren, hatte Jan das Gefühl, als ob sie noch nicht richtig zueinander gehörten. Er fühlte sich noch fremd in dieser Wohnung. Sie war nicht Bestandteil in seinem Leben. Er war Gast, ein Besucher. Zwar ein vertrauter Besucher, aber dennoch war es nicht seine Heimat, sein Zuhause. Jan schüttelte seinen Kopf, um diese Gedanken von sich abzustreifen.


  „Holst du uns etwas zu trinken?“, fragte Pascal und beobachtete Jan, wie dieser in die Küche zum Kühlschrank ging und die Colaflasche herausholte.


  Zurück im Wohnzimmer setzte sich Jan zu Pascal auf das Sofa. Sie saßen nebeneinander und vor ihnen flimmerte der Fernseher. Sie schauten eine Weile ein Boulevardmagazin an, bis Jan fragte: „Warst du lange mit Marvin zusammen?“


  Pascal schaute überrascht zu Jan hinüber, denn er sah den Zusammenhang nicht, aus dem die Frage entstanden sein könnte. Dennoch antwortete er: „Wir waren eineinhalb Jahre zusammen. Es war meine längste Beziehung. Aber nach der Intensität war sie genauso lang wie jede andere auch. Meine Bekanntschaften davor waren zeitintensiver und deshalb in der Regel auch nicht so lang. Bei Marvin war dies anders. Wir haben uns nicht so häufig gesehen und dies hat uns natürlich länger zusammen halten lassen. Bei uns zog der Alltag nicht so schnell ein. Die Beziehung, und damit auch Marvin, blieben eine länger Zeit etwas Besonderes. So wie bei uns.“


  Jan schaute überrascht zu Pascal, eine tiefe Falte zwischen seinen Augenbrauen. „Heißt das, dass, wenn wir kein Examen schrieben, auch unsere Beziehung schon fast vorbei wäre?“ 


  „So kann man das nicht sagen. Wir sind schließlich noch nicht sehr lange zusammen. Nur ein bisschen mehr als einen Monat, aber ich denke, dass es einen ganz anderen Verlauf unserer Beziehung gegeben hätte.“


  „Das würde aber letztlich bedeuten ...“, sagte Jan „ ...dass du uns, wenn wir uns häufiger sehen würden, keine Chance auf eine langfristige Beziehung geben würdest?“


  „Ich denke einfach nur, dass sich irgendwann einmal alles abnutzt.“ Pascal merkte, dass er sich gerade auf dünnes Eis begab. Aber er fürchtete sich auch nicht vor Jans Fragen.


  „Aber du wirst doch eine Beziehung nicht als einen Gebrauchsgegenstand bezeichnen wollen? Eine Beziehung nutzt sich doch nicht ab. Sie wird eher jeden Tag neu entdeckt und neu definiert.“


  „Das glaube ich nicht. Ich glaube nicht, dass eine Beziehung auf Dauer interessant bleiben kann. Irgendwann kennt man einen Menschen. Ich kannte Marvin schon auswendig. Ich kannte seine Vorlieben für Fantasygeschichten.. Er konnte sehr gut kochen, aber mit der Zeit schleicht sich auch dort eine Kontinuität ein. Ich wusste, auf welcher Seite er schlief, welche Farben er mochte, welches Parfüm er benutzte, dass er immer die gleiche Zahnpasta kaufte, weil er damit irgendwelche sentimentalen Kindheitserinnerungen verband. Man kennt irgendwann einen Menschen und dann gibt es nichts Neues mehr zu entdecken.“


  „Aber fängt es nicht gerade dann erst an, interessant zu werden?“ In solchen Momenten fand Jan Pascal einfach nur erschreckend und gefühlskalt. Jan überlegte einen Augenblick, ob er ein geeignetes Bild fand, um Pascal sehr plastisch die Bedeutung seiner Worte darzustellen. Schließlich fand er ein Bild, auch wenn er es nicht gerade als sehr anspruchsvoll und passend empfand. „Ich verstehe deine Einstellung nicht. Ist es bei einer Beziehung nicht so, wie wenn man einen Kuchen backen will? Es wäre schade, wenn man, nachdem man alle Zutaten kennengelernt, sie gesehen, registriert und gekostet hat, dann alles abbricht und davonläuft? Erst wenn man mit diesen Zutaten arbeitet, sie mit den eigenen Zutaten verbindet, kann etwas Besseres, Schöneres, Geschmackvolleres daraus entstehen.“


  „So darf man dies nicht sehen. Natürlich möchte ich die Zutaten kennenlernen und mit ihnen einen oder mehrere Kuchen backen, um bei deinem Bild zu bleiben. Aber was meinst du, was der Bäcker denkt, wenn er jeden Morgen, vierzig Jahre lang, immer nur die gleichen Zutaten hätte. Er könnte zwar innerhalb dieser Zutaten variieren, aber letztlich wäre seine Bandbreite doch erheblich eingeschränkt. Er könnte halt mit Nüssen keine Erdbeertorte herstellen. Irgendwann würde er schrecklich frustriert werden. Stattdessen würde er immer wieder versuchen, andere Zutaten zu bekommen, um immer wieder etwas Neues, etwas Verrücktes, etwas noch nie Dagewesenes zu erschaffen. Er wird immer auf der Suche nach etwas Neuem sein. Er wird doch niemals immer nur einen Kuchen backen wollen.“


  „Du musst mir doch zustimmen, dass es verdammt wenige Menschen gibt, die vierzig Jahre zusammen leben können und dennoch glücklich miteinander sind.“


  „Aber es gibt sie!“


  „Dann nenn mir Beispiele!“


  „Meine Eltern!“


  „Ich kenne deine Eltern nicht, aber bist du sicher, dass sie wirklich glücklich miteinander sind?“


  „Ich denke schon. Ich denke, dass sie wirklich gut zueinander passen. Vielleicht lodert bei ihnen keine brennende Leidenschaft mehr, aber ich denke, dass Liebe vorhanden ist, auch wenn mein Vater dies niemals zeigen würde. Niemals.“


  Pascal spürte, dass er Jan mit seinen Worten verletzte und deshalb wollte er dieses Gespräch über Beziehungen schnell beenden, auch wenn er seine eigene Meinung kein bisschen geändert hatte. Beziehungen können nun einmal nicht ein Leben lang halten. Warum sollte man deshalb viel in sie investieren, wenn sie ohnehin zum Scheitern verurteilt sind? Man muss nur aufpassen, dass man sich nicht gefühlsmäßig zu sehr an eine Person hängt, dachte Pascal. Man muss seinen eigenen Weg gehen, ohne sich zu sehr beeinflussen zu lassen. Doch schnell verdrängte Pascal diese Gedanken und erinnerte sich an den traurigen Unterton von Jan, als er von seinem Vater sprach. Dies war seine Gelegenheit, das Gespräch über Beziehungen in andere Bahnen zu lenken. Aus diesem Grund fragte er: „Heißt das, dass dein Vater nicht offen über Gefühle redet?“


  Jan lachte schmerzlich auf. „Man merkt wirklich, dass du meinen Vater nicht kennst.“


  „Erzähl mir von ihm.“


  „Er ist Arzt, Allgemeinmediziner, mit einer gut gehenden Praxis. Er hat ein großes Haus, aber das hast du ja schon gesehen. Er fährt ein großes Auto und das war’s.“


  „So redet du über deinen Vater? Was ist mit seiner Beziehung zu dir? Weiß er, dass du schwul bist? Dass du jetzt gerade bei mir bist?“


  Jan schaute den Sonnenstrahlen zu, die in das Fenster fielen.


  „Nein, er weiß es nicht und ich glaube, er wird es auch niemals verstehen.“


  „Das glaube ich nicht. Ich denke, es ist nur unsere eigene Angst. Denn in Wirklichkeit ist es doch so, dass, wenn wir es einmal gebeichtet haben, Verständnis für uns besteht. Letztlich sind wir und bleiben wir ihre Kinder. Sie lieben uns und meistens stellt sich zum Schluss heraus, dass es in Wirklichkeit nur unsere eigene Angst war, die uns annehmen ließ, dass unsere Eltern kein Verständnis für uns haben. Wir sollten es einfach ausprobieren. Es wird immer gut werden.“


  „Nicht bei meinem Vater. Ich kenne seine Einstellung zu Schwulen. Erst neulich hat er mir erzählt, dass ein Junge in seine Praxis kam, der schwul war. Er hatte sich vertrauensvoll an meinen Vater gewandt und ihm von seinen Ängsten erzählt. Er hatte mit einem anderen Jungen ungeschützten Geschlechtsverkehr gehabt und deshalb wollte er einen Aidstest machen. Also nahm mein Vater ihm Blut ab. Zu Hause erzählte mein Vater, dass er noch nie in seinem Leben sich so intensiv die Hände gewaschen hatte. Mein Vater sagte wortwörtlich, dass es ihn regelrecht angeekelt hätte, diesem jungen Mann die Hand geben zu müssen. Einem Schwulen, der vorher was weiß ich schon alles damit angefasst hatte. Ich schätze, er ließ es sich dem Patienten gegenüber nicht anmerken, aber seine Einstellung gegenüber Schwulen beruht auf völliger Ablehnung. Mein Vater tut gerade so, als wäre es eine Krankheit, etwas, das man auf gar keinen Fall selbst oder in der Familie oder im Freundeskreis haben möchte. Dabei wollen wir doch auch nur das Gleiche wie alle anderen auch. Nur ein Stück Liebe und Geborgenheit ... eine vertraute Seele ... ein wenig Gefühl ...“


  Jan stoppte und kuschelte sich an Pascal, der seinen Arm um Jans Schulter legte. Sie spürten sich und Pascal streichelte über Jans Hose, bis seine Finger Jans Hosenknopf durch das Knopfloch in der Hose drückte. Die Hose ging auf und Pascals Hand glitt erst für einen kurzen Augenblick nach unten, um dann über Jans Bauch, der weich und warm war, zu streichen. Pascal fühlte die weichen kleinen Haare. Seine Hand strich weiter nach oben und zeichnete die kaum spürbaren Brustmuskeln nach und obwohl Jans Körper nicht sehr muskulös war, so hatte er doch auf seine eigene Art eine Faszination, die Pascal begeisterte. Jans Körper wirkte schlank und doch männlich, unberührt und unschuldig. Pascal drehte sich so zu Jan, dass seine Hände den unteren Saum des Hemdes umfassten, um es über Jans Kopf zu ziehen. Mit nacktem Oberkörper begann nun Jan Pascals Körper zu erforschen. Die robusten, zahlreichen schwarzen Brust- und Bauchhaare, das raue, kratzige Gesicht und der angenehme, anregende Duft seines Körpers. In solchen Momenten vergaß Jan seine Eltern, seine Schwester, sein Studium, seine Zukunft, seine Erziehung oder seine moralischen Vorstellungen. Er lebte nur in diesem Augenblick, in einem abgeschlossenen Raum, in dem es nur zwei Körper gab, die zueinander drängten.


  Und selbst wenn auch nur der geringste Zweifel in ihm erwachen sollte, dass es falsch wäre, was er gerade tat, so tötete die Wärme von Pascals Körper, seine Form, sein Geruch jeden Zweifel ab, bevor dieser auch nur Gestalt annehmen konnte.


  Jans Mund arbeitete sich zu Pascals Mund vor. Ihre Zungen fanden sich und Jan spürte und schmeckte Pascals Speichel. Er spürte Pascals drängendes Verlangen.


  „Oh, Jan“, stieß Pascal atemlos zwischen zwei Küssen hervor. „Lass uns ins Schlafzimmer gehen. Ich würde dir hier nur wehtun.“


  Mit nackten Oberkörpern standen sie auf. Sie küssten sich, sie konnten sich nicht voneinander trennen und stolperten ins Schlafzimmer. Jan warf sich auf das Bett. Es quietschte und federte, als Pascal über ihn krabbelte. Er öffnete den Reißverschluss und zog Jan die Hose aus, dann die Strümpfe. Nur mit seiner weißen Bermudashorts bekleidet lag Jan auf dem Bett, während Pascal von dem Bett aufstand und langsam seine Hose öffnete. Er genoss den verlangenden, verzehrenden Blick von Jan und zog ein weiteres Stück seine Hose hinunter. Der weiche Flaum auf seinem Hintern war zu sehen. Doch dann hielt Pascal selbst dieses Spiel nicht mehr aus. Hastig zog er die restlichen Kleidungsstücke aus und lag augenblicklich auf Jan. Sie küssten sich erneut. Voller Verlangen riss Pascal das letzte Stück Stoff von Jans Körper. Beide wollten es nicht mehr weiter hinauszögern. Sie wollten endlich einander richtig spüren. So hob Pascal nur einen Augenblick später Jans Beine hoch und legte sie sich auf die Schultern. Langsam und ganz vorsichtig setzte Pascal an. Er spürte die sich langsam weitende Enge. Er hielt einen Moment inne und schaute zu Jan hinunter, doch dieser wartete erwartungsvoll mit offenem Mund darauf, mehr von Pascal zu spüren. Zentimeter um Zentimeter vereinigten sie sich, um sofort diese Verbundenheit wieder zu trennen.


  Immer wieder hielt Pascal an und strich über Jans Brust oder küsste ihn auf den Mund und den Hals. Sie wechselten die Stellung. Jan lag auf den Bauch und genoss das Gewicht von Pascals Körper auf sich. Die Ausweglosigkeit, die Unterwürfigkeit und das Gefühl, einen anderen Menschen mit seinem eigenen Körper glücklich zu machen, während in ihm selber Wogen der Lust strömten. Doch bald wurden Pascals Stöße heftiger und gemeinsam erreichten sie den herbeigesehnten Höhepunkt.


  Erschöpft sackte Pascal neben Jan zusammen, während sein linker Arm noch über Jans Körper lag. Er spürte das schnelle Heben und Senken von Jans Oberkörper. Mit der Hand strich Pascal zärtlich über Jans Brust, während sein Blick auf Jans Profil lag. Schläfrig wanderte Pascals Blick über Jans Nase, die männlichen Zügen der hellen Haut. Dann schloss Pascal die Augen. Seine Atmung wurde ruhiger und sein letzter Gedanke in diesem Augenblick war bei Jan.


  Pascal hatte höchstens eine halbe Stunde geschlafen, als er durch die Kühle an seinem nackten Körper und die Bewegung seines Armes, der immer noch auf Jan ruhte, geweckt wurde. Pascal öffnete die Augen und sah, wie Jan versuchte sich ganz vorsichtig aufzurichten.


  „Was hast du vor?“, fragte Pascal schläfrig.


  „Ich will nach Hause gehen.“


  „Aber warum denn? Bleib doch heute Nacht, Jan.“


  Damit zog Pascal die Decke über ihre beiden Körper und rückte noch ein wenig näher an Jan heran. Eng aneinander gekuschelt schliefen sie ein.


  Als Pascal um drei Uhr früh erwachte, tastete er nach Jans Körper, doch er fand ihn nicht. Flüsternd rief er Jans Namen. Doch niemand antwortete. Auf einmal durchflutete ihn eine unbeschreibliche Panik. Ganz ruhig blieb Pascal liegen und schaute in die Dunkelheit. Er spürte seine Augenmuskeln, seine Atmung, die schneller wurde. Er dachte an damals. Er wollte nicht erneut verlassen werden. Nicht wieder über Nacht allein sein. Nie wieder sollte ihm dies passieren. Nie wieder. Nie ... nie ...


  Pascal tastete im Dunkeln nach seinem Bademantel, den er über den Stuhl gelegt hatte. Doch er war verschwunden. Hoffnung stieg in ihm auf. Er schaute ins Badezimmer, doch Jan war nicht da. Auch das Wohnzimmer war dunkel. Dennoch tapste Pascal mit nacktem Körper über den Flur durch die offene Tür dorthin. Sofort sah er Jan, der eingehüllt in dem Bademantel mit dem Rücken zu Pascal gewandt am Fenster stand und hinausschaute. Durch Pascals Körper flutete ein Gefühl von Glück. Jan war noch da. Sein lieber, lieber Jan. Pascal ging auf ihn zu, umarmte ihn von hinten und küsste ihn zärtlich auf den Nacken.


  Obwohl Jan schon die nackten Füße auf den Flurfliesen gehört hatte, so überraschte ihn jedoch die Intensität von Pascals Umarmung. Schon fast schmerzhaft schien sich Pascal an ihm festzuhalten und obwohl sich Jan mittlerweile daran gewöhnt hatte, dass Pascal in bestimmten Situationen zwar sehr gefühlvoll sein konnte, so spürte Jan für einen Augenblick Angst und Verzweiflung. Doch so kurz wie sie wahrnehmbar waren, so schnell waren sie auch wieder verschwunden.


  Pascal war wieder der beherrschte und aufmerksame junge Mann. Sein Griff lockerte sich.


  „Warum bist du nicht im Bett?“, fragte Pascal flüsternd.


  „Ich konnte nicht schlafen.“ Jan war bemüht, seine Stimme normal klingen zu lassen, doch Pascal hatte die Veränderung bereits wahrgenommen.


  Seine Hände tasteten sich über Jans Gesicht. Seine Finger spürten Feuchtigkeit. Tränen. Lautlose Tränen.


  „Jan, was ist passiert?“ Pascals Stimme klang besorgt.


  „Ich bin so verdammt glücklich, so verdammt froh, dass es dich gibt. Dass wir einander gefunden haben.“


  „Aber?“


  „Siehst du die Frau dort im Haus gegenüber?“, fragte Jan.


  Pascal legte seinen Kopf auf Jans Schulter und schaute auf das Nachbargebäude. Zwei Fenster waren noch beleuchtet. Vor dem einen Fenster waren die Vorhänge zugezogen, während das andere Fenster den Blick in eine beleuchtete Küche erlaubte, in der gerade eine Mutter ihr Baby schaukelnd hin und her trug.


  „Sie hat das Kind gerade gefüttert“, erklärte Jan.


  Sie schauten beide der jungen Frau zu, die das kleine Baby über ihre Schulter legte und ihm auf den Rücken klopfte.


  „Das werden wir nie erleben. Wir werden nie das Glück haben, eine eigene Tochter oder einen Sohn zu bekommen. Wir werden nie unsere Gedanken, Vorstellungen, Meinungen weitergeben, vererben können.“


  „Willst du das denn?“


  „Ich denke einfach, das ist unsere Bestimmung. Eigentlich sind wir von der Veranlagung gar nicht so weit von den Tieren entfernt. Es geht letztlich darum, eine Art biologisch zu erhalten und deshalb hält die junge Frau dort drüben unseren Sinn des Lebens in den Armen.“


  „Das ist nicht richtig und das weißt du auch, oder?“ Pascal strich über Jans Hals. „Damit würdest du alles, was wir heute Abend erlebt haben, unsere jetzige Situation als sinnlos bezeichnen. Denkst du wirklich so?“


  Jan war überrascht über Pascals Worte. Über die Art wie er heute Nacht sprach. Sie waren sich so nah, so ähnlich im Denken, dabei waren sie vor wenigen Stunden noch so verschiedener Meinung gewesen. Sie waren sich so fremd und jetzt wieder so nah. Jan war verwirrt.


  „Natürlich denke ich nicht, dass das, was ich im Moment empfinde, sinnlos ist, jedenfalls nicht für mich, aber wir könnten noch so viel üben, ein Kind würde nie entstehen.“


  „Oh, Jan, du Verrückter.“ Pascal drehte ihn zu sich um. Durch das schwache Licht, das durch die Fenster fiel, konnten sie sich beide in die Augen sehen. „Was ist mit Frauen, die verhüten? Was ist mit Frauen, die keine Kinder bekommen können? Was ist mit all den Männern und Frauen, die keine Partner haben. Sind alle diese Leben sinnlos? Deine Theorie geht nicht auf. Weißt du, an was mich deine Gedanken erinnern? Ich muss an einen Kastanienbaum denken. Würde jede Blüte des Kastanienbaumes befruchtet und würde aus jeder Blüte eine Kastanie entstehen, so würde der Baum unter dem Gewicht seiner Frucht zusammen brechen. Wir schützen den Baum, mehr nicht.“


  „Aber hast du schon einmal in das Gesicht eines Babys gesehen, wenn es dich anlächelt? Wenn es dich grundlos anlächelt? Oder während der Schwangerschaft. Wenn du die kleinen Füßchen durch den Bauch deiner Frau spürst oder über den Bauch streichelst? All das werden wir nie erleben und dann ... dann sagst du, dass Schwule noch nicht einmal eine langfristige Beziehung führen können. Wofür bin ich dann da? Es ist doch alles falsch, was wir hier machen. Es ist alles falsch, so falsch ...“


  Pascal nahm Jan in den Arm und drückte ihn ganz fest an seinen Körper. So lange bis Jan sich wieder beruhigte und sagte: „Ich weiß, dass ich so nicht denken sollte, aber manchmal ... es tut mir Leid. Es tut mir Leid, dass ich dich damit belästige. Es ist mit mir einfach durchgegangen. Das Gespräch von vorhin, dann die junge Frau dort drüben mit ihrem Kind. Das war alles zu viel für mich.“


  „Hey, ist gut. Genau das mag ich doch an dir. Manchmal finde ich zwar, dass es sehr krass ist, wie du denkst, aber es gefällt mir.“


  Pascal schob seine Hand über Jans Bauchnabel, strich mit seinen Fingern über Jans Bauch und spürte die ganz leichte Wölbung. Pascal musste lächeln.


  „Mein kleiner Träumer hat auch einen Bauch. Vielleicht hat es ja doch geklappt?“


  Sofort zog Jan ihn ein. „Stimmt ja gar nicht“. Dann streckte er ihn  bewusst aus. Sie lachten beide. „Weißt du noch oben an der Ostsee?“, begann Jan. „Ich habe mich so vor dir geschämt. Ich hatte Angst, ich würde dich anwidern, aber du hast trotzdem zu mir gehalten und jetzt bist du wieder für mich da. Du bist eigentlich immer nur für mich da und ich kann dir nichts zurückgeben.“


  Pascal küsste Jan als Antwort auf den Hals. „Ich mag dich, so wie du bist, okay? Wenn ich etwas anderes wollte, würde ich es dir schon sagen.“


  Jan war gerührt. Es war alles so schön. „Danke.“


  „Komm, lass uns wieder ins Bett gehen. Mir ist kalt!“, sagte Pascal.


  Sie gingen wieder zurück ins Schlafzimmer und kuschelten sich eng aneinander im Bett. Pascal presste seine Füße an Jans Beine. Erst jetzt bemerkte Jan, wie kalt Pascal war. Er umschlang Pascals Körper, damit sie sich gegenseitig wärmen konnten. Eine halbe Stunde später war von beiden nur noch das ruhige Atmen zu hören.


  



  19 Neues Zuhause


  Am nächsten Morgen wachte Jan kurz vor sieben Uhr auf.


  Verschlafen schaute er auf die hellgrünen Ziffern auf Pascals Radiowecker. Doch als Jan die Uhrzeit las, schreckte er auf. Er musste nach Hause, bevor seine Eltern ihn wecken würden. Er schaute auf den schlafenden Pascal, die langen dichten Wimpern, die schwarzen Bartstoppeln, die unzählig über das Gesicht verstreut aus der Haut lugten. Besonders am Kinn sah Jan erhellt durch die Morgensonne den schwarzen Schatten seiner Haare. Die braune gleichmäßige Haut. Jan konnte ihn nicht wecken. Niemals konnte er es übers Herz bringen, diesem wunderschönen Menschen seinen Willen aufzuzwingen. Ganz vorsichtig stand Jan auf, sammelte seine Kleidungsstücke zusammen und ging noch immer nackt ins Wohnzimmer. Schnell zog sich Jan an, doch beim Anziehen fiel sein Schlüssel klirrend aus der Tasche. Jan befürchtete schon, Pascal hätte es gehört, doch kein Laut drang aus dem Schlafzimmer. Jan horchte. Nichts. Sichtlich bemüht keinen weiteren Lärm zu erzeugen, suchte Jan nach einem Stück Papier und einem Stift auf Pascals Schreibtisch. Mit großen Buchstaben schrieb er:


   Guten Morgen, mein lieber Pascal.


  Wenn du dies liest, bin ich schon unterwegs zu meinen Eltern. Es war wunderschön heute Nacht mit dir. Ich hoffe, wir können immer so weiterleben, auch wenn am Tag alles anders erscheinen mag. Könnten wir die Zeit nur anhalten.


  


  Viele liebe Grüße, Jan


  PS: Ich konnte dich einfach nicht wecken. So konntest wenigstens du noch in Gedanken im Gestern sein. 


  


  Jan unterschrieb und legte den Zettel in die Nähe der Tür zum Schlafzimmer, während sein Blick noch einmal sehnsuchts¬voll zu Pascal hinübereilte. 


  Pascal hatte sich mittlerweile auf den Rücken gedreht und sein linkes Bein lugte angewinkelt unter der Bettdecke hervor. Jans Augen wanderten über das Knie zum Oberschenkel. Nie wieder wollte er dieses Bild des schlafenden Pascal ver¬gessen, wie dieser an das Kopfkissen gekuschelt lag. Ich bin zu Hause, schoss es Jan durch den Kopf. Ich bin endlich zu Hause. Zu Hause. Jan kämpfte mit seinen Tränen. Oh, Pascal, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr, dass es jedes Mal wehtut, wenn ich dich anschaue. Könnte ich es dir nur sagen, was ich für dich empfinde. Doch ich muss gehen, zurück zu meinen Eltern. Ich liebe dich, Pascal, dachte Jan und zog die Haustür ins Schloss. Jan fühlte sich elend, als er das Haus verließ und auf sein Fahrrad stieg. Was sollte er seinen Eltern sagen? Wie sollte es überhaupt weitergehen?


  Pascal erwachte erst gegen acht Uhr, als sein Schlafzimmer schon in helles Sonnenlicht eingetaucht war. Wohlig rekelte er sich in seinem Bett herum, als sein Blick auf die rechte Betthälfte fiel. 


  „Oh, bitte nicht schon wieder“, entfuhr es Pascal. „Jan?“


  Pascal lauschte. „Jan, du sollst keine Frauen beobachten, alter Voyeur!“ Wieder keine Antwort. „Jaaaann, wo bist du?“ Pascal schaute auf den Bademantel, der über seinen Stuhl hing. Jetzt blickte er sich im Schlafzimmer um. Jans Sachen, Schuhe, Socken, Hose, Hemd, ... alles war verschwunden. „Mist!“ Wütend warf Pascal die Bettdecke zurück. Einen tollen Freund habe ich da, dachte er. Pascal stand auf, zog sich den Bademantel über und öffnete die Vorhänge. Die Sonnenstrahlen blendeten ihn. Enttäuscht drehte sich Pascal um und lehnte sich gegen die Fensterbank. Sein Blick ruhte auf dem zerwühlten Bett. Dort, wo sie gestern noch die Leidenschaft erlebt hatten, befanden sich nun nur noch kalte, zerwühlte Laken. Pascal zog seine Mundwinkel enttäuscht herunter. Zu sehr erinnerte ihn die Situation an sein früheres Erlebnis. Das verlassene Bett, die Stille im Raum, die fast fühlbare Einsamkeit. Pascal stoppte sofort seine Gedanken, stieß sich von dem Fensterrahmen ab und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als er Jans Zettel auf dem Fußboden entdeckte. 


  Er nahm ihn auf und las. Überrascht schüttelte Pascal den Kopf. Er las die Worte ein zweites Mal und auf einmal war sein Ärger verflogen. Niemand seiner bisherigen Freunde würde solche Worte finden können. Zwar mochte es Pascal nicht allein aufzuwachen, doch Jan hatte Recht, schoss es ihm durch den Kopf. Der heutige Morgen hätte niemals ein weiteres Gestern sein können. Die Zweisamkeit wäre im Schein der Realität, des Alltags zerstört, aber so, so gab es nur das Gestern. Abgeschlossen, als es am Schönsten war. Keine Worte danach. Keine Erklärungen oder Entschuldigungen, keine Gefühlsduseleien. Es gab nur sie, obwohl Pascal auch wusste, dass es gefährlich war, wenn sie nicht damit begannen, mit ihren Gefühlen zueinander in den Alltag einzuziehen. Sie brauchten dort einen Anker, einen Halt, um nicht gleich bei der geringsten Konfrontation alles einstürzen zu sehen. Als Pascal im Badezimmer seinen Bademantel ablegte, in die Duschkabine stieg und das warme Wasser über seinen Körper lief, entschloss er sich dazu, Jan demnächst zu seiner Mutter mitzunehmen. Vielleicht war es ein wenig zu früh, aber entweder musste er den ersten Schritt tun, denn von Jan war dies nicht zu erwarten. 


  Doch im Moment hatte Pascal andere Probleme zu lösen. Er hatte genau eine Woche Zeit, um seine Diplomarbeit fertig zu stellen und er musste noch zwei Unterkapitel schreiben, die Zusammenfassung und die Einleitung. Dann muss alles noch ausgedruckt und korrigiert sowie gebunden werden. Pascal konnte sich im Moment nicht den Luxus leisten, weiterhin Zeit in seine Beziehung zu Jan zu investieren. Auch Jan verspürte im Moment den Leistungsdruck, so dass die beiden nur miteinander telefonierten, um irgendwelche Neuigkeiten auszutauschen, aber über den erlebten Abend, den Zettel von Jan oder über ihre Gefühle füreinander verloren sie kein einziges Wort mehr. 


  Auch mit Stefanie hatte Jan nur wenig Kontakt. 


  So vergingen die Tage, bis Jan einen freudigen Anruf von Pascal bekam und in dem Augenblick, in dem Jan den Anruf auf seinem Handy entgegennahm, sprudelte es aus Pascal auch schon heraus. „Geschafft, Jan. Ich habe es tatsächlich geschafft. Ich bin frei, mein Gott, ist das schön, endlich diese dämliche Diplomarbeit abgegeben zu haben.“ Und gerade als Jan gratulieren wollte, redete Pascal auch schon weiter. „Kommst du zu mir? Lass uns feiern!“ Pascal machte eine kleine Pause und fragte dann mit nachdenklicher Stimme, „Oder kannst du nicht?“


  Jan fand es albern jetzt zu sagen, er müsse noch lernen. Zwar nahm dies viel Zeit in Anspruch, aber er musste auch leben. Und vierzehn Stunden am Tag konnte ohnehin niemand lernen. 


  „Klar komme ich. Wo denkst du hin. Das muss gefeiert werden. Was hast du vor?“


  „Lass uns zusammen kochen. Ich habe keine Lust mehr auf Mensaessen oder Tütensuppen. Wir könnten uns zwar auch etwas zu essen kommen lassen, aber ich habe heute richtig Lust dazu. Frag mich nicht warum.“


  „Gut, ich bin gleich bei dir.“


  „Ist gut. Und, Jan ...“


  „Ja!“


  „... Danke.“ Damit legte Pascal auf. Er rief anschließend seine Mutter in ihrem Hauptgeschäft an und erzählte ihr, dass er die Diplomarbeit beendet hatte. Doch sie hatte viel Kundschaft, eine Verkäuferin war krank und Ware war gerade angekommen. Sie sagte nur „Das freut mich für dich. Ist sonst noch was?“ 


  Was sollte Pascal dazu noch sagen? Er legte auf und zwang sich, seine Enttäuschung zu vergessen. Pascal ging zu seinen Hanteln und nahm sie auf. Nur für einen kurzen Augenblick dachte er daran, dass er so viele Freunde hatte, sich mit so vielen Menschen gut verstand, ihnen half, indem er mit ihnen sprach, aber sein Leben konnte er nur mit wenigen teilen. Nur wenige konnten ihn richtig verstehen. Eigentlich nur Jan. Nur ein einziger Mensch. Doch schnell brachte ihn das Hanteltraining auf andere Gedanken. Pascal konzentrierte sich auf seine Muskeln, er kämpfte gegen den Wunsch, aufzuhören. Er trainierte noch, als es an der Haustür klingelte. Mit durchgeschwitztem T-Shirt und in kurzen Hosen öffnete Pascal die Tür. 


  „Komm herein!“ 


  Jan folgte Pascal ins Schlafzimmer, während sein Blick auf dem dunklen ovalen Fleck auf Pascals T-Shirt lag. Pascal bückte sich und rollte die Hanteln und die anderen Sportgeräte zurück unters Bett, während das Adrenalin noch durch seine Adern rauschte und er sich deshalb mit einer sichtbaren Beule in der Hose zu Jan umdrehte. „Wollen wir gleich einkaufen gehen?“, fragte Pascal. „Ich muss mich nur schnell noch duschen.“ Er zog sein T-Shirt aus und schaute dabei zu Jan, der die durch das Training geschwollenen Muskeln betrachtete. 


  „Aber was machen wir denn damit?“, fragte Jan und zeigte ungeniert auf Pascals Beule in der Hose, die größer geworden war. 


  „Abarbeiten?“, Pascal zwinkerte zu Jan. 


  
    

  


  
    

  


  Viele liebe Grüße, Jan


  PS: Ich konnte dich einfach nicht wecken. So konntest wenigstens du noch in Gedanken im Gestern sein.


   


  Jan unterschrieb und legte den Zettel in die Nähe der Tür zum Schlafzimmer, während sein Blick noch einmal sehnsuchtsvoll zu Pascal hinübereilte.


  Pascal hatte sich mittlerweile auf den Rücken gedreht und sein linkes Bein lugte angewinkelt unter der Bettdecke hervor. Jans Augen wanderten über das Knie zum Oberschenkel. Nie wieder wollte er dieses Bild des schlafenden Pascal vergessen, wie dieser an das Kopfkissen gekuschelt lag. Ich bin zu Hause, schoss es Jan durch den Kopf. Ich bin endlich zu Hause. Zu Hause. Jan kämpfte mit seinen Tränen. Oh, Pascal, ich liebe dich, ich liebe dich so sehr, dass es jedes Mal wehtut, wenn ich dich anschaue. Könnte ich es dir nur sagen, was ich für dich empfinde. Doch ich muss gehen, zurück zu meinen Eltern. Ich liebe dich, Pascal, dachte Jan und zog die Haustür ins Schloss. Jan fühlte sich elend, als er das Haus verließ und auf sein Fahrrad stieg. Was sollte er seinen Eltern sagen? Wie sollte es überhaupt weitergehen?


  Pascal erwachte erst gegen acht Uhr, als sein Schlafzimmer schon in helles Sonnenlicht eingetaucht war. Wohlig rekelte er sich in seinem Bett herum, als sein Blick auf die rechte Betthälfte fiel.


  „Oh, bitte nicht schon wieder“, entfuhr es Pascal. „Jan?“


  Pascal lauschte. „Jan, du sollst keine Frauen beobachten, alter Voyeur!“ Wieder keine Antwort. „Jaaaann, wo bist du?“ Pascal schaute auf den Bademantel, der über seinen Stuhl hing. Jetzt blickte er sich im Schlafzimmer um. Jans Sachen, Schuhe, Socken, Hose, Hemd, ... alles war verschwunden. „Mist!“ Wütend warf Pascal die Bettdecke zurück. Einen tollen Freund habe ich da, dachte er. Pascal stand auf, zog sich den Bademantel über und öffnete die Vorhänge. Die Sonnenstrahlen blendeten ihn. Enttäuscht drehte sich Pascal um und lehnte sich gegen die Fensterbank. Sein Blick ruhte auf dem zerwühlten Bett. Dort, wo sie gestern noch die Leidenschaft erlebt hatten, befanden sich nun nur noch kalte, zerwühlte Laken. Pascal zog seine Mundwinkel enttäuscht herunter. Zu sehr erinnerte ihn die Situation an sein früheres Erlebnis. Das verlassene Bett, die Stille im Raum, die fast fühlbare Einsamkeit. Pascal stoppte sofort seine Gedanken, stieß sich von dem Fensterrahmen ab und wollte gerade ins Badezimmer gehen, als er Jans Zettel auf dem Fußboden entdeckte.


  Er nahm ihn auf und las. Überrascht schüttelte Pascal den Kopf. Er las die Worte ein zweites Mal und auf einmal war sein Ärger verflogen. Niemand seiner bisherigen Freunde würde solche Worte finden können. Zwar mochte es Pascal nicht allein aufzuwachen, doch Jan hatte Recht, schoss es ihm durch den Kopf. Der heutige Morgen hätte niemals ein weiteres Gestern sein können. Die Zweisamkeit wäre im Schein der Realität, des Alltags zerstört, aber so, so gab es nur das Gestern. Abgeschlossen, als es am Schönsten war. Keine Worte danach. Keine Erklärungen oder Entschuldigungen, keine Gefühlsduseleien. Es gab nur sie, obwohl Pascal auch wusste, dass es gefährlich war, wenn sie nicht damit begannen, mit ihren Gefühlen zueinander in den Alltag einzuziehen. Sie brauchten dort einen Anker, einen Halt, um nicht gleich bei der geringsten Konfrontation alles einstürzen zu sehen. Als Pascal im Badezimmer seinen Bademantel ablegte, in die Duschkabine stieg und das warme Wasser über seinen Körper lief, entschloss er sich dazu, Jan demnächst zu seiner Mutter mitzunehmen. Vielleicht war es ein wenig zu früh, aber entweder musste er den ersten Schritt tun, denn von Jan war dies nicht zu erwarten.


  Doch im Moment hatte Pascal andere Probleme zu lösen. Er hatte genau eine Woche Zeit, um seine Diplomarbeit fertig zu stellen und er musste noch zwei Unterkapitel schreiben, die Zusammenfassung und die Einleitung. Dann muss alles noch ausgedruckt und korrigiert sowie gebunden werden. Pascal konnte sich im Moment nicht den Luxus leisten, weiterhin Zeit in seine Beziehung zu Jan zu investieren. Auch Jan verspürte im Moment den Leistungsdruck, so dass die beiden nur miteinander telefonierten, um irgendwelche Neuigkeiten auszutauschen, aber über den erlebten Abend, den Zettel von Jan oder über ihre Gefühle füreinander verloren sie kein einziges Wort mehr.


  Auch mit Stefanie hatte Jan nur wenig Kontakt.


  So vergingen die Tage, bis Jan einen freudigen Anruf von Pascal bekam und in dem Augenblick, in dem Jan den Anruf auf seinem Handy entgegennahm, sprudelte es aus Pascal auch schon heraus. „Geschafft, Jan. Ich habe es tatsächlich geschafft. Ich bin frei, mein Gott, ist das schön, endlich diese dämliche Diplomarbeit abgegeben zu haben.“ Und gerade als Jan gratulieren wollte, redete Pascal auch schon weiter. „Kommst du zu mir? Lass uns feiern!“ Pascal machte eine kleine Pause und fragte dann mit nachdenklicher Stimme, „Oder kannst du nicht?“


  Jan fand es albern jetzt zu sagen, er müsse noch lernen. Zwar nahm dies viel Zeit in Anspruch, aber er musste auch leben. Und vierzehn Stunden am Tag konnte ohnehin niemand lernen.


  „Klar komme ich. Wo denkst du hin. Das muss gefeiert werden. Was hast du vor?“


  „Lass uns zusammen kochen. Ich habe keine Lust mehr auf Mensaessen oder Tütensuppen. Wir könnten uns zwar auch etwas zu essen kommen lassen, aber ich habe heute richtig Lust dazu. Frag mich nicht warum.“


  „Gut, ich bin gleich bei dir.“


  „Ist gut. Und, Jan ...“


  „Ja!“


  „... Danke.“ Damit legte Pascal auf. Er rief anschließend seine Mutter in ihrem Hauptgeschäft an und erzählte ihr, dass er die Diplomarbeit beendet hatte. Doch sie hatte viel Kundschaft, eine Verkäuferin war krank und Ware war gerade angekommen. Sie sagte nur „Das freut mich für dich. Ist sonst noch was?“


  Was sollte Pascal dazu noch sagen? Er legte auf und zwang sich, seine Enttäuschung zu vergessen. Pascal ging zu seinen Hanteln und nahm sie auf. Nur für einen kurzen Augenblick dachte er daran, dass er so viele Freunde hatte, sich mit so vielen Menschen gut verstand, ihnen half, indem er mit ihnen sprach, aber sein Leben konnte er nur mit wenigen teilen. Nur wenige konnten ihn richtig verstehen. Eigentlich nur Jan. Nur ein einziger Mensch. Doch schnell brachte ihn das Hanteltraining auf andere Gedanken. Pascal konzentrierte sich auf seine Muskeln, er kämpfte gegen den Wunsch, aufzuhören. Er trainierte noch, als es an der Haustür klingelte. Mit durchgeschwitztem T-Shirt und in kurzen Hosen öffnete Pascal die Tür.


  „Komm herein!“


  Jan folgte Pascal ins Schlafzimmer, während sein Blick auf dem dunklen ovalen Fleck auf Pascals T-Shirt lag. Pascal bückte sich und rollte die Hanteln und die anderen Sportgeräte zurück unters Bett, während das Adrenalin noch durch seine Adern rauschte und er sich deshalb mit einer sichtbaren Beule in der Hose zu Jan umdrehte. „Wollen wir gleich einkaufen gehen?“, fragte Pascal. „Ich muss mich nur schnell noch duschen.“ Er zog sein T-Shirt aus und schaute dabei zu Jan, der die durch das Training geschwollenen Muskeln betrachtete.


  „Aber was machen wir denn damit?“, fragte Jan und zeigte ungeniert auf Pascals Beule in der Hose, die größer geworden war.


  „Abarbeiten?“, Pascal zwinkerte zu Jan.


   


  20 Romeo und Julia im Alltag


  Es war schon kurz vor Mittag, als Jan und Pascal immer noch schläfrig und völlig erschöpft nebeneinander auf dem Bett lagen.


  „Steh du zuerst auf“, forderte Jan Pascal auf.


  „Ich?“


  „Ja, du bist der Ältere von uns beiden.“


  „Eben. Ich sollte im Bett liegen bleiben und darauf warten, dass du mir das Essen bringst.“


  „Vergiss es!“ Jan zog das Kopfkissen unter Pascals Kopf hervor und warf es ihm ins Gesicht.


  Sofort sprang Pascal auf und warf zurück. Sie balgten im Bett, bis irgendwann Pascal atemlos auf Jans Oberkörper saß und Jans Hände auf das Bett drückte.


  „Und?“ Pascal lachte. „Du bist in meiner Gewalt, Fremder, ergib dich!“ Blitzschnell beugte sich Pascal zu Jan hinunter und küsste ihn auf den Mund. Dann sprang er vom Bett auf, umfasste Jans Arm und zog ihn vom Bett.


  „Los, du Faulpelz, lass uns duschen gehen.“


  Jan folgte tapsig Pascal in die Dusche. Sie seiften sich gegenseitig ein und kamen sich erneut gefährlich nahe. „Wir dürfen nicht schon wieder“, sagte Jan mahnend. „Ich habe tierischen Hunger und werde sonst noch sterben.“


  Sie spülten die Seife von ihren Körpern, doch als Pascal aus der Duschkabine stieg, schaute er auf Jans erregten Körper.


  „So nehme ich dich nicht mit zum Einkaufen“, rief er und drehte blitzschnell das kalte Wasser an. Jan schrie vor Schreck auf und sprang aus der Dusche.


  „Das werde ich dir heimzahlen, das ist dir doch klar, oder?“


  Sie trockneten sich feixend ab und gingen zurück ins Schlafzimmer. Noch bevor Jan seine Sachen nehmen konnte, begann Pascal Jans Kleidung anzuziehen.


  „Sachentausch? Hast du Lust dazu?“


  Jan war sofort einverstanden. Bis auf die Unterwäsche stand Jan kurze Zeit später in Pascals Turnschuhen, Socken, T-Shirt und Hose auf der Straße. Er roch Pascals Parfüm, seinen Körpergeruch und am liebsten hätte Jan nicht aufgehört an Pascals Sachen zu riechen, aber irgendwann kam er sich albern vor und gerade als er zu der Beifahrertür von Pascals Auto gehen wollte, schüttelte Pascal lachend den Kopf. „Oh nein, mein Lieber, heute fährst du!“


  „Ich?“


  „Ja, ich vertraue dir mein Auto an, aber denk ja nicht, dass das zur Gewohnheit wird. Ich lasse eigentlich nie jemanden damit fahren.“


  „Warum dann mich?“ Jan war verwundert.


  „Ich möchte mit dir das teilen, was auch mir immer Freude bereitet, ... aber zurück fahre ich“, wandte Pascal betont ernst ein.


  Ein wenig nervös war Jan schon, als er sich auf den Fahrersitz setzte und den Motor startete.


  Pascal schaute neugierig zu Jan hinüber. „Was denkst du gerade?“


  „Ich habe Bedenken, dass ich dich enttäuschen oder schlimmer, einen Kratzer in dein Auto machen könnte.“


  „Und?“


  „Na ja, ich möchte nicht, dass du sauer auf mich wirst.“ Jan wirkte wie ein kleines Kind hinter dem Steuer.


  „Mein lieber Jan, glaubst du wirklich, ich würde wegen so etwas böse sein. Unsinn.“ Und auf einmal wurde Pascals Stimme sehr ernst. „Ich werde nicht böse, ich werde dich dann töten müssen, wenn du mir eine Schramme in mein Auto fährst. So einfach ist das. Also, keine Angst.“


  Sie alberten weiter herum und Pascal wurde immer übermütiger. Er lenkte Jan permanent ab, verunsicherte ihn und zog heimlich, als Jan an einer roten Ampel halten musste, die Handbremse an. Als Jan bei grün wieder anfahren wollte, stoppte der Wagen, der Motor ging aus und Jan war mehr als nur verunsichert.


  Mit hochrotem Kopf und leicht zitternden Händen startete er erneut den Wagen und fuhr über die Kreuzung, während Pascal lachend neben ihm saß. Freundschaftlich schlug Jan ihm leicht auf den Brustkorb. „Oh, meine Rache wird so fürchterlich sein!“ Sie lachten beide und Jan fuhr auf den Parkplatz des Supermarktes.


  Seite an Seite schoben sie anschließend durch den Supermarkt, packten Waren in den Einkaufswagen und alberten weiter herum.


  Nach einer Stunde waren sie wieder in Pascals Wohnung und bereiteten in der Küche das Essen vor. Leise Radiomusik war im Hintergrund zu hören, als Jan zu fragen begann: „Pascal? Weißt du, woran ich gerade denken muss? Hört sich vielleicht albern an, aber Romeo und Julia hatten nie so eine Alltagssituation zusammen, wie wir sie gerade erleben, jedenfalls nicht bei Shakespeare. Sie haben nie zusammen gekocht und trotzdem wussten sie, dass sie zueinander gehörten.“ Jan machte eine kurze Pause und schaute zu Pascal hinüber, der genau wusste, dass Jan noch nicht fertig war. „Ob man heutzutage auch noch so eine bedingungslose Liebe finden kann? Jemanden, der bereit ist, sein eigenes Leben für einen anderen zu opfern, weil man weiß, dass man ohne den anderen nicht leben kann?“


  Pascal schaute in Jans Gesicht. „Das ist doch noch nicht alles, oder?“


  Jan schaute beschämt nach unten.


  „Oh, Jan, jetzt haben wir schon so oft miteinander geschlafen und du genierst dich immer noch vor mir. Los, raus mit der Sprache!“


  „Ich meine, ... ich hätte nichts dagegen, wenn wir, ich meine, ich möchte auch gern so eine Liebe erleben.“


  „Und?“


  „Du etwa nicht?“


  „Nein!“, sagte Pascal.


  „Nein?“


  „Du hast es richtig verstanden! Das ist nur Fiktion, mehr nicht. Wenn du mit einem lieben Menschen Schluss machst oder sogar wenn dieser Mensch sterben sollte, geht dein Leben weiter. Wir wären zwar am Boden zerstört, aber töten, nein töten würde ich mich nicht. Es treten doch immer wieder neue Menschen in unser Leben, neue Chancen, neue Lieben, die erfahren werden wollen. Außerdem, ...“ Pascal nahm das Fleisch und tat es in das heiße Fett, bevor er weitersprach. „Außerdem ist Romeo und Julia nur eine ganz nette Geschichte, aber mehr auch nicht. Was meinst du, was Julia sagen würde, wenn ihr Romeo immer seine schmutzige Wäsche auf den Fußboden werfen würde und nie die Zahnpastatube schließen würde, immer mit seinen Freunden herumhängen und jedem anderen Rock hinterher lechzen würde. Sie hatten sich doch noch nicht kennengelernt. Zwar ist es sehr reizvoll, eine kurze Romanze zu haben, doch ich würde sie nicht so überbewerten, denn niemand würde aufgrund einer erlebten Nacht und ein paar schwülstig gewechselten Worten sein Leben opfern.“


  Jan sagte kein einziges Wort, sondern stand nur gebannt regungslos vor dem geschnittenen Gemüse und dachte über Pascals Worte nach, als dieser ihn erneut ansprach. „Und, schockiert?“


  „Na ja“, begann Jan zögerlich. „Ich frage mich nur, warum wir nicht zusammen ein wenig träumen können. Raus aus der Realität.“


  „Weil dort nicht unsere Zukunft ist. Das wäre Flucht. Wir leben jetzt, in Deutschland, im 21. Jahrhundert und alles andere wäre eine Illusion. Lass uns einfach unsere Zeit genießen, ohne Vergleiche, Wünsche, Vorstellungen oder verzehrte Wahrnehmungen. Komm, genieß und grüble nicht immer so viel, du alter Träumer.“


  „Ja, ... du hast wohl Recht“, sagte Jan wenig überzeugend. „Vielleicht sollte ich wirklich nur den Augenblick genießen.“


  „Genau!“ Pascal strahlte und während er die Töpfe mit ihrem kochenden Inhalt beaufsichtigte, deckte Jan den Esszimmertisch.


  Jan gab sich viel Mühe, alles sehr festlich aussehen zu lassen, schließlich hatten sie heute Pascals zurückgewonnene Freiheit zu feiern. Freiheit für was, schoss es Jan durch den Kopf. Hoffentlich ging alles so weiter wie bisher. Aber hatte Pascal mir nicht gerade gesagt, dass ich nicht immer so viel grübeln solle, ermahnte sich Jan. Er verscheuchte seine Ängste und ging zurück in die Küche.


  Pascal stand immer noch vorm Herd. Jan ging zu ihm und umarmte ihn von hinten. Er spürte Pascals Bewegungen, als dieser den Topfinhalt umrührte. Zärtlich küsste Jan seinen Freund auf den Hals und Pascal ließ es geschehen. Sie waren in letzter Zeit zusammengewachsen, doch Jan wusste, dass sie noch keine Einheit bildeten und während er über Pascals Schulter in den Topf schaute und dabei zusah, wie Pascal Fleischstücke und Gemüse auf einen Kochlöffel tat und vorsichtig daran pustete, sagte Pascal: „Probier mal!“


  Jan trat an seine Seite und Pascal führte vorsichtig den Kochlöffel mit der rechten Hand zu Jans Mund, während seine linke Hand sich unter Jans Kinn befand, damit nichts auf den Boden fallen konnte. Als Jan den Mund öffnete und vorsichtig mit den Zähnen das Fleisch und das Gemüse von dem Kochlöffel nahm, musste Pascal daran denken, dass er mit all seinen anderen Freunden nie eine vergleichbare Situation erlebt hatte, die ähnlich vertraut und selbstverständlich wirkte. So, als würden sie sich schon seit Ewigkeiten kennen und nicht zum ersten Mal zusammen kochen.


  „Und?“, fragte Pascal.


  „Gut, es ist es sehr gut. Lecker!“


  Pascal freute sich. „Schön zu hören. Marvin fand immer, dass ich zu scharf koche und viel zu viel Fleisch verwende.“


  „Ohne Marvin zu nahe zu treten oder dir schmeicheln zu wollen, ich finde es wirklich gut.“


  Pascal zog daraufhin die Töpfe vom Herd, füllte das Essen in die bereit stehenden Schüsseln und ging mit Jan hinüber ins Esszimmer. Fast beiläufig sagte Pascal: „Wir sind übrigens nächsten Samstag zum Kaffeetrinken bei meiner Mutter eingeladen.“


  Jan schaute überrascht auf. „Bei deiner Mutter?“


  „Ja. Ich habe ihr von dir erzählt und jetzt möchte sie dich kennenlernen. Außerdem denke ich, wir sollten uns aus unserer Isolation befreien.“


  Jans Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Ihm wurde bewusst, dass er sich Schritt für Schritt outete, ohne dies besonders groß zu bemerken. Der erste Schritt war damals am Spieleabend, als er Pascals Freunden vorgestellt wurde. Alles war so normal gewesen, aber es war auch eine andere Situation. Alle waren schwul, das heißt, Gleichgesinnte haben einander getroffen, aber jetzt würde er das erste Mal einer, nach seiner Meinung, normal veranlagten Person begegnen und dazu auch noch der Mutter von Pascal.


  „Muss das sein?“


  „Nein, wenn du nicht willst oder noch nicht so weit bist, ist das für mich völlig in Ordnung, schließlich hast du dich seit gut fünfundzwanzig Jahren verstecken können. Das Tageslicht ist ziemlich hell, oder?“


  Jan verstand das Bild, das Pascal zeichnen wollte.


  „Ja, man fühlt sich sehr nackt.“


  „Dafür wirst es für dich aber bald kein Schwarzweiß mehr geben, sondern viele, viele verschiedene Farben. Das Leben wird interessanter. Vertrau mir, Jan, Schwulsein ist keine Krankheit. Du brauchst dich für nichts zu schämen. Es ist einfach nur schön und meine Mutter ist sehr liberal. Sie hat sich mittlerweile daran gewöhnt, dass ich keine Enkel für sie produzieren werde.“


  Sie aßen und unterhielten sich weiter über ihr Studium und über Pascals neugewonne Freiheit.


  „Ich beneide dich“, sagte Jan. „Du kannst faulenzen, dich ausruhen, während ich im Endspurt liege.“


  „Schön wär’s. Aber ich beginne in einer Woche bereits zu arbeiten.“


  Jan stockte der Atem.


  „Wie meinst du das?“


  „Ich habe eine Stelle in München angenommen.“


  „Aber ... aber dann bist du ja so weit weg.“


  „Na ja, es ist vielleicht nicht gerade um die Ecke, aber auch nicht aus der Welt. Am Wochenende könnten wir uns bestimmt sehen. Wie es dann weiter geht, werden wir mal sehen.“ Pascal dachte an seine damalige Beziehung zu Michael, die aufgrund der großen räumlichen Distanz von Pascal abgebrochen wurde. Doch Jan lenkte ihn sofort von seinen Gedanken wieder ab.


  „Aber warum schon jetzt? Ich verstehe das nicht. Du hast doch gesagt, dass du erst Anfang August anfangen willst?“


  „Eigentlich hätte ich auch erst im August begonnen, aber sie wollten die Stelle so schnell wie möglich besetzen. Ich habe dir doch erzählt, dass ich in einem Team arbeiten werde und ich bin derjenige, auf den sie dann warten müssten. Deshalb soll ich früher beginnen, um so gleich von Anfang an bei der Marketingkampagne dabei sein zu können und ehrlich gesagt, freue ich mich darauf, nach München zu kommen und etwas Neues kennenzulernen.“


  Jan kämpfte einen Augenblick mit seiner Enttäuschung. Er musste an die Zukunft denken. Würde ihre beginnende Beziehung stark genug sein, um eine so große Distanz zu überleben? Doch dann dachte Jan daran, dass er in den nächsten Wochen ohnehin keine Zeit hatte. Also sagte er: „Na, dann auf nach München.“ Jan hob das Glas und prostete Pascal zu.


  „Danke, Jan. Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht?“


  „Eigentlich weiß ich selber nicht, was ich denken soll“, begann Jan. „Auf der einen Seite wäre es einfach schön zu wissen, dass du dich in derselben Stadt befindest, damit wir spontan etwas unternehmen könnten, auf der anderen Seite bin ich aber auch ganz froh, dass du Arbeit hast ...“, gestand Jan, „... denn ansonsten hättest du sehr viel Freizeit gehabt, während ich hätte lernen müssen, das heißt, wir hätten uns in den nächsten Wochen ohnehin nicht viel sehen können. Deshalb glaube ich, dass ich ganz froh bin, obwohl .... schöner wäre es natürlich, wenn du hier eine Stelle gefunden hättest.“


  Pascal begann zu lachen, während Jan ihn verdutzt anschaute.


  „Oh, Jan, oh, Jan, du grübelst ja schon wieder, was soll ich bloß mit dir noch machen?“


  Auch Jan begann jetzt zu grinsen. „Ich wüsste da schon was“, sagte er und zwinkerte Pascal über den Tisch zu.


  Sie aßen als Antwort viel zu schnell auf und verließen das Wohnzimmer. Im Schlafzimmer zogen sie sich hastig aus und nur nach ein paar Augenblicken der Zärtlichkeit drang Pascal in Jan ein.


  Ihre Blicke trafen sich. Pascal beugte sich zu Jans Gesicht hinunter und küsste ihn auf den Mund. Jan war überglücklich. Am liebsten hätte er schreien, toben, aufspringen und herumhüpfen wollen. „Oh, Pascal, ich liebe dich so sehr“, stöhnte Jan.


  „Bitte nicht. Nicht jetzt“, hauchte Pascal nur und beschleunigte sein Tempo.


   


  Auch in den folgenden Tagen sprachen sie nicht mehr über das Thema Liebe, obwohl Jan ständig daran denken musste. Er wollte es doch nur einmal hören. Das erste Mal in seinem Leben von einem Mann. Nur drei Worte, die ihm so viel bedeuteten, aber betteln, nein, betteln wollte er nicht um Pascals Liebe. Eines Tages würde er es hören, da war sich Jan ganz sicher.


   


  21 Zweifel


  Die letzten freien Tage von Pascal vergingen viel zu schnell. Sie hatten sich die Woche über immer wieder für ein paar gestohlene Augenblicke getroffen; am Samstag fuhren sie gemeinsam zu Pascals Mutter. Jan hatte ständig an diesen Termin denken müssen. Sollte er es absagen, sollte er langsam damit beginnen, sich der Wahrheit zu stellen? Sich einzugestehen, dass er unausweichlich schwul war? Was sollte mit Stefanie passieren? Wie sollte er ihr sagen, dass ihre Gefühle für ihn unter Umständen einer Fahrt in eine Sackgasse glichen?


  Vielleicht lag alles auch nur am Examen, am Stress, an dem teuflischen Wunsch nach Liebe, der einem vorgaukelt, dass man schwul sei, um seine eigene Unfähigkeit zu fühlen, das eigene Versagen bei dem weiblichen Geschlecht nicht eingestehen zu müssen. Das wäre wenigstens eine logische Erklärung, denn obwohl Jan schon seit mindestens zehn Jahren wusste, dass er anders fühlte als viele andere Männer, so erklärte er sich sein mangelndes Interesse an Stefanie und seine Liebe zu Pascal durch die Stresssituation aufgrund seines Examens. Würde sein Leben wieder ruhiger und hätte er mehr Zeit, über sich und seine Gefühle nachdenken zu können, so würde auch dort wieder Normalität einkehren, denn zwar wusste Jan, dass er Pascal liebte und sich damit wie ein schwuler Mann verhielt, aber schwul war er, seiner Meinung nach, dennoch nicht.


  Mit diesem Bewußtsein absolvierte Jan das Kaffeetrinken bei Pascals Mutter. Es wurde trotz Jans Bedenken ein schöner Nachmittag, an dem viel gelacht und gefragt wurde.


  Als Pascal danach wieder allein in seiner Wohnung war, rief seine Mutter an. Sie hatte das Bedürfnis Pascal darauf hinzuweisen, dass Jan überhaupt nicht zu ihm passe. Regungslos nahm Pascal jedes einzelne Wort in sich auf und fühlte sich schrecklich einsam. Warum sagten alle seine Freunde zu ihm, dass Jan nicht zu ihm passen würde? Warum sagten sie zu ihm, dass er sich verändert hätte? Sollten sie letzten Endes Recht behalten? Pascal dachte an den gemeinsamen Ausflug mit Jan zum See, an den Ort, an dem er noch nie eine andere Person mit hingenommen hatte, an ihren Kurzurlaub an die Ostsee, an ihre Gespräche. Pascal musste sich eingestehen, dass er es sehr genossen hatte, aber war das sein wahres Leben, sein wirkliches Ich? Verstellte er sich nicht für Jans Idealvorstellungen? Ließ er sich durch Jan in eine Form pressen, die ihm nicht entsprach? Musste er zurück zu sich selbst finden, um zufrieden in seiner Welt leben zu können? Passte Jan überhaupt in diese Welt? Passten sie in Wirklichkeit überhaupt nicht zusammen, weil ihre einzige Gemeinsamkeit ihre Homosexualität war?


  Dabei fühlte er sich doch in Jans Gegenwart so geborgen wie schon lange nicht mehr. Eigentlich hatte er noch nie so gefühlt. Nur damals. Einmal. Bei seinem Vater. Pascal legte den Telefonhörer auf die Gabel und ging in seinem Wohnzimmer auf und ab.


  Was sollte nun aus seinem Leben werden? Aus seiner Wohnung? Aus Jan? Jetzt, wo er in München arbeiten würde. Nachdenklich schaute Pascal sich in seiner Wohnung um.


  Die vielen Erinnerungen. Musste er sie alle aufgeben oder wäre es nicht sogar eine Erleichterung alles zurückzulassen und von vorn zu beginnen? Fernab von allen Verpflichtungen, Ansprüchen, Wünschen und Hoffnungen. Pascal musste wieder an Michael denken. An die Trennung von ihm, weil Pascal damals der festen Überzeugung war, dass eine räumlich so weit auseinander liegende Beziehung niemals eine Chance zum Überleben hatte und nun würde er nach München ziehen. Pascal überlegte, ob dies das Aus für seine Beziehung zu Jan sein würde. Doch er wollte nicht über Jan und sich nachdenken. Stattdessen begann er zu schmunzeln, weil doch eigentlich Jan der Grübler war. Kopfschüttelnd ging Pascal hinüber in sein Schlafzimmer und packte seine Kleidung, Toilettenartikel und dergleichen für München in seinen Koffer. Er wollte noch heute Abend aufbrechen. Zwar hatte er sich mit Jan für Sonntagmorgen verabredet, aber Pascal musste hier weg.


  Zwei Stunden später trug Pascal seine Koffer und eine große Reisetasche hinunter zu seinem Auto. Als er wieder in seiner Wohnung war, rief er seinen zukünftigen Vorgesetzten an, der ihm ein Zimmer in seinem Haus zur Verfügung stellte. Pascal fragte ihn, ob er schon heute Abend sein Zimmer beziehen könnte und Oliver willigte sofort ein. Er freute sich auf seinen Gast.


  Nachdem Pascal das Gespräch mit Oliver beendet hatte, wählte er die ihm mittlerweile vertraute Handynummer. Nach nur wenigen Klingelzeichen meldete sich Jan.


  Pascal nannte seinen Namen und augenblicklich hörte er die Freude in Jans Stimme.


  „Schön, dass du dich noch einmal meldest. Ich habe die ganze Zeit über an dich denken müssen. Verrückt, oder? Ich hatte echt Angst, du würdest dich nicht mehr melden.“


  „Warum das denn?“


  „Ich hatte nach dem Besuch bei deiner Mutter ein ungutes Gefühl. Vielleicht habe ich mich schlecht verkauft.“


  „Unsinn, du Grübler! Aber soll ich dir mal erzählen, was wirklich verrückt ist? Ich fange mittlerweile auch schon zu grübeln an. Du hast mich damit angesteckt.“


  Pascal hörte ein glucksendes Lachen am anderen Ende der Leitung und musste unwillkürlich mitlachen, doch dann besann er sich wieder auf den Grund seines Anrufes. „Der eigentliche Grund warum ich dich anrufe, ist leider nicht ganz so erfreulich“, begann Pascal, während Jan erschrocken aufhorchte. „Ich fahre heute, genauer gesagt, jetzt nach München.“


  Stille.


  „Jan? Bist du noch da?“


  Ein leises, betrübtes Ja war zu hören. Durch Pascal schwappte eine Welle aus Mitleid und Wut. Er versuchte sich zu rechtfertigen.


  „Ich glaube, dass es so am besten für uns beide ist. Der Sonntag wäre wahrscheinlich für uns beide nicht sehr erfreulich geworden. Wir hätten nur aufeinander gesessen und darauf gewartet, dass die Zeit verstreicht. So ist es kurz und schmerzlos. Außerdem bin ich nächste Woche schon wieder hier. Also Jan, nicht enttäuscht sein, okay?“


  „Du verlangst ziemlich viel!“, sagte Jan zerknirscht. „Aber wahrscheinlich hast du Recht. Ich kann wieder in Ruhe lernen und du hast morgen auch keinen Stress auf der Autobahn. Es ist wohl die logischste Lösung.“ Aber nicht die gefühlvollste, dachte Jan.


  „Genau. Was macht du jetzt?“, fragte Pascal, um das Thema zu wechseln.


  Sie unterhielten sich über Belanglosigkeiten, bis Pascal sich verabschiedete und zum Auto ging.


   


  Nach mehreren Stunden Fahrt erreichte Pascal schließlich das von ihm gesuchte Haus. Es befand sich in einer verkehrsberuhigten Zone, ein wenig nach hinten versetzt.


  Als Pascal in die Sackgasse einbog und der Lichtkegel seines Autos den unteren Bereich des Hauses erfasste, dauerte es nur einen kurzen Moment, bis die Haustür aufging. Oliver schien ihn bereits gesehen zu haben, und kaum hatte Pascal sein Auto abgestellt und war ausgestiegen, wurde er von Oliver freudig begrüßt.


  Sie brachten zusammen Pascals Gepäckstücke eine Treppe hinunter in eine kleine Kellerwohnung, die aus einem Wohn- und Schlafzimmer mit kleiner Kochnische sowie einem kleinen Raum, der als Bad genutzt wurde, bestand.


  „Hier spielen sonst immer meine Kinder“, erklärte Oliver und begann die überall in der Wohnung herumliegenden Spielsachen einzusammeln. „Dabei habe ich ihnen doch heute Morgen extra gesagt, sie sollen hier saubermachen.“


  „Lass die Sachen doch liegen“, sagte Pascal und half dennoch mit, die Spielsteine, Autos und Murmeln einzuräumen. „Ich will euch wirklich keine Umstände bereiten.“


  „Ach, Unsinn, das machst du nicht. Wenn wir nicht gewollt hätten, dass du hier wohnst, hätten wir es dir nicht angeboten.“


  Nachdem sie die Spielsachen weggeräumt hatten, fragte Oliver: „Kommst du noch auf eine halbe Stunde mit hinauf oder bist du zu müde von der Fahrt? Meine Frau würde dich gern kennenlernen.“


  „Nein, ich bin nicht zu müde, gern.“


  Auf dem Weg in die andere Wohnung erklärte Oliver: „Es ist ganz nett, dass wieder einmal ein anderes männliches Wesen unter diesem Dach wohnt. Morgen wirst du meine vier Frauen kennenlernen. Eine lauter als die andere.“


  Pascal musste lachen und sagte überrascht. „Ich wusste nicht, dass du drei Kinder hast.“


  „Habe ich auch nicht. Ich habe das Glück, neben zwei reizenden Kindern und einer Ehefrau noch mit meiner Schwiegermutter unter einem Dach wohnen zu dürfen.“ Oliver drehte sich grinsend auf der Treppe um und verzog schmerzlich das Gesicht, als er seine Schwiegermutter erwähnte. Pascal lachte und wurde wieder einmal daran erinnert, dass das Leben eines schwulen Mannes irgendwie doch ganz anders war.


  Pascal trat hinter Oliver in das ausschließlich mit Kiefernmöbeln ausgestattete Wohnzimmer ein und blieb fast eine Stunde bei Oliver und Angela, bevor er sich aufgrund der fortgeschrittenen Stunde verabschiedete, aber nicht ohne sich noch einmal bei den beiden für ihre Gastfreundschaft zu bedanken.


  Als Pascal endlich in seiner kleinen Wohnung das Schlafsofa bezogen und im Badezimmer seine Waschutensilien aufgebaut hatte, zog er sich aus, stieg in sein Bett und schickte Jan eine SMS.


   


  Am Sonntag wurde Pascal am frühen Morgen durch schnelles Getrampel in der Wohnung über ihm und durch das Rücken von Stühlen geweckt. Es hatte keinen Sinn mehr weiter schlafen zu wollen. Mühevoll schwang Pascal seine Beine aus dem Bett und begrüßte den Morgen durch ein herzhaftes Gähnen. Noch schläfrig zog Pascal seine Joggingsachen an und ging in die bereits warme Morgenluft hinaus. Er begann nach ein paar Aufwärmübungen zu laufen und erkundete somit gleichzeitig die Umgebung. Alles war neu und interessant, so dass Pascal an diesem Sonntagmorgen weitaus länger lief als geplant.


  Zum Mittagessen war Pascal wieder bei Angela und Oliver eingeladen. Dankend hatte er angenommen und saß deshalb um zwölf Uhr mit zwei kleinen ständig zankenden Kindern und einer überaus reservierten Schwiegermutter am Tisch. Anschließend sollte ein Ausflug gemacht werden, zu dem auch Pascal eingeplant war. Zwar versuchte Pascal dankend abzulehnen, doch Oliver und Angela duldeten keine Widerworte, so dass sich Pascal in sein unausweichliches Schicksal fügte, um dann abends am Telefon Jan zu bestätigen, dass er froh sei, schwul zu sein und keine Kinder zu haben. „Das kannst du dir nicht vorstellen“, sagte Pascal entrüstet. „Die beiden Mädchen haben die ganze Zeit über gestritten. Vielleicht war es anfangs noch witzig, doch nach einer Stunde lagen meine Nerven blank.“


  Jan lachte und Pascal genoss die vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.


  Pascal berichtete von seinen weiteren Eindrücken, die er bereits gesammelt hatte, als er Jan und sich daran erinnerte, dass es wohl langsam Zeit wäre, schlafen zu gehen, schließlich war der nächste Tag sein erster Arbeitstag, und er wollte nicht am ersten Tag völlig übermüdet den anderen Teammitgliedern vorgestellt werden. Mit der Freude auf den morgigen Tag beendete er das Gespräch und krabbelte gleich darauf auf sein Schlafsofa. Doch als Pascal das Licht löschte und in die Nacht horchte, erinnerte er sich daran, wie Jan ihm seine Liebe gestanden hatte, und Pascal fragte sich, warum diese drei kleinen Wörter so bedeutend für die Menschen waren. Sie sagten doch nichts aus. Von allen benutzt, auf unzähligen Postkarten, Lebkuchenherzen und Grußbändern für den Massenkonsum festgehalten, verloren sie jede Bedeutung und dennoch fragte sich Pascal, ob er jemals von diesen drei Wörtern Gebrauch machen würde. Warum kann ich es ihm nicht sagen? fragte sich Pascal und dachte darüber nach, warum er Jan nicht die Zuneigung geben konnte, die er von ihm bekam. Pascal bekam Zweifel, ob das gewünschte Luftschloss, das Jan für sie erbauen wollte, nicht eher einem Gefängnis glich.


  Mit diesen grübelnden Gedanken schlief er ein und erwachte um sechs Uhr aus einem traumlosen Schlaf, als sein Wecker klingelte.


  Bereits zwei Stunden später wurde Pascal seinen Arbeitskollegen vorgestellt und nun stand er mit Frederic allein in dem großen Konferenzraum.


  Sie schauten sich an und über Frederics Gesicht breitete sich ein Lächeln aus. Es schien, als würden die unzähligen Sommersprossen über sein Gesicht tanzen und diesem ein jungenhaftes, spitzbübisches Aussehen verleihen.


  „Hätte nicht gedacht, dich nach dem Vorstellungsgespräch so schnell wieder zu sehen. Ich hoffe, es hat dir keine zu großen Umstände bereitet, früher anzufangen, denn wir beide haben in den nächsten Tagen wirklich sehr viel zu tun.“


   


  22 Ist was, Mum?


  Während Pascal mehr als zehn Stunden am Tag im Büro über Zahlen brütete, hatte Jan nur noch vier Tage bis zu seinem ersten Examenstermin. Seine Nervosität stieg ins Unermessliche und er bemerkte, dass ihn im Moment alles und jeder aggressiv machte. Zwar versuchte sich Jan immer wieder zu beherrschen, aber es war ihm im Moment alles zu viel. Pascal war nicht in seiner Nähe, Stefanie ließ ihm Grüße durch seinen Vater ausrichten und Sarah schaute ihn immer fragend an. Selbst der Kaffeeklatsch seiner Mutter am Montagnachmittag ärgerte ihn, das Klingeln an der Haustür und die vereinzelten Stimmfetzen, die durch den Flur an sein Ohr drangen. Verstehen konnte Jan zwar nichts, aber er hörte nur immer wieder das laute Auflachen einzelner Damen. Doch dann wurde es glücklicherweise ruhiger. Die Damen schienen sich eher ernsteren Themen zuzuwenden und Jan hatte endlich die herbeigesehnte Ruhe. Er konzentrierte sich auf seine selbst erstellten Zusammenfassungen, während Annabel im Wohnzimmer darüber berichtete, dass ihre Tochter schon seit Wochen nur für ihr Examen lernen würde.


  „Jan lernt auch nur noch“, sagte Elisabeth stolz. „In vier Tagen hat er in Geschichte seine erste Prüfung.“


  „Ja, aber meine Tochter geht nicht einmal mehr mit Freunden aus ...“, sagte Annabel und beobachtete genau Elisabeths Gesicht, bevor sie fortfuhr „... aber dein Sohn albert mit einem gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann im Supermarkt herum. An einem Samstag. Ohne dir jetzt zu nahe zu treten, hat mich dieses Verhalten doch sehr an Hiltraud Gethlers Sohn erinnert.“ Annabel sah wie Elisabeth ein wenig blasser wurde, doch sofort hatte sie ihre Fassung wiedergewonnen.


  „Hiltrauds Sohn ist schwul, meine Liebe“, wandt Elisabeth ein. „Bist du sicher, dass es Jan war?“


  „Natürlich! Ich habe ihn genau gesehen und diesen anderen jungen Mann auch. Normalerweise ist ja auch nichts dagegen einzuwenden, nur sie waren ... ich kann es nicht genau beschreiben, aber es schien mir mehr als nur Freundschaft zu sein.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, dass es Jan war. Aber falls er es doch gewesen sein sollte, gibt es dafür sicherlich eine plausible Erklärung. Was heißt schon herumalbern? Solange sie nicht Intimitäten ausgetauscht haben, sehe ich wirklich keinen Grund, meinem Sohn eine solche Perversion zu unterstellen.“


  „Entschuldige, Lisbeth, es war nicht meine Absicht, dich in irgendeiner Weise zu verstimmen. Es ist mir halt am Samstag nur aufgefallen, genauer gesagt Alfred, hat es gesehen und mich darauf aufmerksam gemacht, aber ich kann dir versichern, das, was wir sahen, zeugte von einer gewissen Intimität. Ich glaube, dass ich solches Benehmen von einer normalen Männerfreundschaft unterscheiden kann, obwohl ich gestehen muss, dass es nicht sehr eindeutig war.“


  „Siehst du!“ Elisabeth war erleichtert. „Es besteht wirklich kein Grund daran zu zweifeln, dass Jan nicht normal ist, schließlich hat er eine Freundin, Stefanie, sie arbeitet sogar bei Heinrich in der Praxis“, erklärte Elisabeth und schaute triumphierend in die Runde. „Außerdem habe ich Jan nicht übermäßig verwöhnt, so wie Hiltraud das mit ihrem Sohn gemacht hat.“


  „Genau“, stimmte Gisela ihrer Freundin zu. „Es war ja vorauszusehen, was einmal aus dem Jungen werden würde. Er war immer nur bei seiner Mutter, kochte gern und hat nie richtig Freude an Fußball. Er musste ja so werden.“


  „Ich denke durch richtige Erziehung und das frühzeitige Gegenlenken braucht kein Junge schwul zu werden. Es ist einzig und allein das Unvermögen der Eltern. Sie vergehen sich regelrecht an den Seelen ihrer Kinder“, philosophierte Annabel.


  Unbemerkt wurde wieder das Thema gewechselt, denn niemand wollte weiterhin Elisabeth unterstellen, sie hätte durch ihre Erziehung ihren Sohn schwul gemacht. Außerdem kannten die Damen Jan schon von klein auf, und deshalb konnten sich die meisten auch nicht vorstellen, dass aus diesem süßen, kleinen Jungen ein schwuler Mann geworden sein sollte; auch wenn bei der einen oder anderen noch ein Restzweifel vorhanden war, schließlich war Jan auch kein vollkommen normaler Mann, denn er interessierte sich für Geschichte und englische Literatur. Das war manchen Damen schon sehr suspekt. Trug Shakespeare nicht auch Strumpfhosen und haben sich nicht die Männer als Frauen in seinen Theaterstücken verkleidet? Wenn das nicht schon verdächtig war!


  Als es Abend wurde und das Kaffeekränzchen sich auflöste, saß Elisabeth noch einen Augenblick allein an dem Esszimmertisch und dachte über ihren Sohn nach. Über die Anschuldigungen von Annabel, dass Jan vielleicht in seiner Freizeit etwas anderes trieb, als sie sich vorstellen konnte. Elisabeth wagte nicht einmal, sich dieses Wort in Gedanken vorzustellen; geschweige denn, dass ihr Sohn sich in die Arme eines Mannes begab, um irgendwelchen Perversionen nachzuhängen. Undenkbar und abartig, dennoch traten in Elisabeth Zweifel auf. Zwar hatte sie sich immer Sorgen darüber gemacht, warum Jan dem weiblichen Geschlecht in letzter Zeit nicht sehr zugeneigt zu sein schien. Auch Stefanie gegenüber verhielt er sich recht zurückhaltend und eher reserviert. War es seine Schüchternheit, der Stress mit seinem Examen oder war er wirklich anders? Was bewog ihn, an einem Samstagnachmittag mit einem gut aussehenden, dunkelhaarigen Mann einzukaufen?... gut aussehend? ... dunkelhaarig? Elisabeth wurde es siedend heiß. Sie dachte an den Motorradfahrer. War etwa dieser junge Mann derjenige, der mit Jan im Supermarkt war? Der ihn verführte? Der ihn verdarb? Dieser freundliche junge Mann? Nein, es war nicht wahr. Nicht Jan. Aber hatte das Hiltraud nicht auch gesagt, als es um ihren Sohn ging?


  Immer größer wurden Elisabeths Zweifel. Annabel hatte ihr das fehlende Puzzleteil geliefert, um ein Bild zu vervollständigen, das sie nicht sehen,  nicht wahrhaben wollte. Die einzige Antwort konnte sie nur bei Jan finden, aber ihn fragen, das wollte Elisabeth auch nicht, jedenfalls nicht jetzt. Sie wusste, dass ihr Sohn im Moment extremem Stress ausgesetzt war. Es war ihre Pflicht als Mutter, Jan die Examenszeit so einfach und stressfrei wie möglich zu gestalten. Sie wollte ihn nicht mit einer solch dummen Anschuldigung zusätzlich belasten.


  Doch als Jan zum Essen hinunter in die Küche ging und Elisabeth hörte, wie Jan sein Essen vorbereitete, eilte sie hinauf in sein Zimmer und schaute in den typischen Verstecken nach, ob sie dort vielleicht kompromittierendes Material gegen ihren Sohn finden würde. Elisabeth schaute unter die Matratze, unter dem Bett, hinter den Büchern, in den Schubladen mit der Unterwäsche und den Strümpfen nach. Einen kurzen Blick warf sie noch in den Kleiderschrank und schob die aufgestapelten Pullover an die Seite, doch sie fand nichts. Nichts, was darauf deutete, dass Jan vielleicht doch anders als andere Söhne war. Mit vor Aufregung pochendem Herzen schloss Elisabeth den Kleiderschrank und horchte. Das Schlimmste wäre, wenn Jan in diesem Augenblick in das Zimmer käme und sie beim Schnüffeln ertappen würde. Doch kein Laut war zu hören. Elisabeth verließ das Schlafzimmer und stand unentschlossen am oberen Treppenrand. Wie gern würde sie noch einen kurzen Blick in Jans anderes Zimmer werfen, aber die Wahrscheinlichkeit, dass Jan die Treppe hochkäme, wurde immer größer. Doch sie musste es tun. Jetzt. Sie öffnete die Tür zu dem Arbeitszimmer ihres Sohnes und sah, dass überall Papiere und aufgeschlagene Bücher lagen. Sie zog die Schreibtischschubladen heraus, kramte ... horchte, ... kramte und schob die Schubladen wieder in den Schreibtisch zurück. Auch hier schaute Elisabeth hinter Jans Bücher und sogar die Sofakissen nahm sie hoch, aber auch dort war nichts zu finden, und gerade als Elisabeth die Tür öffnen wollte, hörte sie Schritte auf der Treppe. Ihre Gedanken rasten. Was sollte sie Jan sagen? Wie sollte sie ihm ihre Anwesenheit erklären? Sollte sie ihn einfach zur Rede stellen? Jetzt, so kurz vor dem Examen? Elisabeth eilte zu dem Sofa und tat so, als würde sie etwas suchen. Wenn Jan in das Zimmer käme, würde sie sagen, sie hätte beim Saubermachen einen Ohrring verloren.


  Doch sofort drehte Elisabeth wieder um. Nein, lügen würde sie nicht. Sie würde einfach die Tür öffnen und das Zimmer verlassen. Keine Erklärungen. Und gerade als Elisabeth die Tür öffnen wollte, hörte sie die Schritte sich weiter entfernten. Es war Sarah. Sarah, die zu ihrem Zimmer ging.


  Hörbar stieß Elisabeth die Luft aus und eilte, nachdem sie gehört hatte, dass Sarah die Tür ihres Zimmers hinter sich geschlossen hatte, erleichtert die Treppe hinunter in die Küche und sah ihren Sohn, wie er am Küchentisch saß und ein Fischbrot mit Messer und Gabel aß.


  Elisabeth ging zu Jan und legte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter. Jan drehte sich um und schaute seine Mutter verwundert an.


  „Ist was, Mum?“


  „Nein, ich möchte nur, dass du weißt, dass ich an dich glaube.“


  „Danke, ich hoffe auch, dass ich es schaffen werde. Schließlich lerne ich schon extrem lange, so dass hoffentlich keine größeren Überraschungen mehr auftauchen werden.“


  Elisabeth tätschelte noch einmal beruhigend Jans Wange, froh darüber, dass sich Annabel geirrt hatte und dass Jan nicht verstand, was sie genau gemeint hatte.


  



  23 Die große Lüge


  Die nächsten Tage krochen für Jan quälend langsam dahin. Stunde um Stunde, Minute um Minute näherte sich seine erste schriftliche Klausur. Am Tag vor der Klausur rief Pascal an und versuchte ihm Mut für zu machen, indem er Jan von seinen Erfahrungen berichtete.


  Jan hörte aufmerksam zu. Er genoss die sonore, tiefe Stimme, das Eingeständnis von Pascal, selber Ängste und Bedenken gehabt zu haben, auch wenn Jan nicht genau wusste, ob Pascal es nur sagte, damit er beruhigt für die morgige Klausur war oder ob es wirklich stimmte. Aber dies spielte überhaupt keine Rolle.


  Doch leider war Pascal viel zu schnell mit seiner Geschichte zu Ende und Jan hörte noch die letzten, beruhigenden Worte von ihm: „Jan, du brauchst keine Angst zu haben. Denk einfach an die vielen anderen Studenten vor dir, die auch das Examen geschafft haben. Also keine Panik, ja? Du schafft das schon. Ich glaube an dich.“


  Jan war gerührt: „Danke, Pascal. Danke, dass du immer noch für mich da bist, obwohl ich in der letzten Zeit wohl kein guter Freund war. Ich denke, ich hätte mir mehr Zeit für uns, für unsere Freundschaft nehmen müssen. Ich denke ...“ Doch Pascal unterbrach ihn. „Unsinn, du sollst nicht so viel grübeln. Haben wir uns nicht darauf geeinigt, nicht mehr irgendwelchen Grübeleien über die Vergangenheit oder die Zukunft nachzuhängen?“


  Sie redeten noch eine Weile belangloses Zeug, bis sich Jan schließlich verabschiedete. Er zögerte noch einen kurzen Moment, bevor er das Gespräch beendete und entkam damit nur knapp der Versuchung, Pascal am Telefon zu gestehen, wie sehr er ihn liebe, wie sehr er ihn brauche.


  Als Jan sein Handy ausgeschaltet hatte, rechnete er fest damit, dass seine Gedanken während des Examens oft abgleiten würden. Dass er an Pascal denken würde; doch als er am nächsten Tag vor dem Blatt mit den Fragen saß und mit der Beantwortung begann, dachte er während der gesamten fünf Stunden nicht ein einziges Mal an Pascal. Auch als Pascal am Abend anrief, Jan gratulierte und im laufenden Gespräch erzählte, dass er am nächsten Wochenende nicht nach Hause kommen würde, war Jan kein bisschen enttäuscht. In der nächsten Woche standen die anderen schriftlichen Prüfungen an und er war noch so geschafft von den fünf Stunden schreiben, denken und formulieren, dass die Welt um ihn herum untergehen konnte, ohne dass er es registriert hätte. So verbrachte Jan in einer schützenden Lethargie das Wochen ende und die restlichen Tage bis zur nächsten Klausur.


  Als Jan am Freitag seine letzte Klausur schrieb und kurz vor halb zwei aus der Universität kam, fühlte er sich erleichtert. Endlich war der Stress vorbei, dass monatelange Lernen vorerst beendet.


  Schnell holte Jan sein Fahrrad und ließ die Universität hinter sich. Er radelte zum Stadtpark, setzte sich mit pochendem Herzen auf eine Parkbank und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die ihn noch vor wenigen Stunden geärgert hatten, weil sie den Klausurenraum unerträglich erhitzten.


  Jan lehnte sich zufrieden zurück, streckte die Beine aus und schloss die Augen. Sein Kopf schmerzte von der stundenlangen Anstrengung, als plötzlich sein Handy klingelte, das er kurz nach dem Verlassen des Klausurenraumes eingeschaltet hatte. Auf dem Display las er den Namen des Anrufers und augenblicklich spürte er Freude und Liebe. Er nahm das Gespräch entgegen „Hallo, Pascal. Schön, dass du an mich denkst“, sagte Jan sichtlich gerührt.


  „Das ist doch selbstverständlich. Leider habe ich nur wenig Zeit. Habe mich gerade abgesetzt und bin auf der Toilette. Ich wollte nur fragen, wie es dir geht.“


  Jan erzählte in kurzen Sätzen von seiner Klausur, doch mit Bedauern musste er hören, wie sich Pascal recht schnell von ihm verabschiedete, weil die Zeit drängte und er zurück an seinen Arbeitsplatz musste.


  Jan steckte sein Handy zurück in den Rucksack und streckte sich erneuert zufrieden auf der Parkbank aus. Er schloss die Augen und dachte nach. Darüber, wie albern es ihm erschien, dass er statt mit Pascal zusammen zu sein, in der Vergangenheit lieber gelernt hatte.


  Wie profan, doch Jan wusste auch, dass er sich genauso verhalten würde, wenn er die Zeit zurückdrehen könnte. Sätze wie „nur die Liebe zählt“ oder „nutze den Tag und mache etwas Außergewöhnliches aus deinem Leben“ sind zwar schön auf Grußkarten, doch es ist auch klar, dass das Leben noch mehr von einem verlangt.


  Jan musste unwillkürlich lächeln. Nun konnte er sich endlich auf seine Liebe zu Pascal konzentrieren, denn die Forderungen, die eine Karriere und auch das Leben, vor allem das Überleben, an ihn stellten, waren aufs Erste gesichert. Zwar dufte Jan nicht die mündlichen Prüfungen vergessen, doch im Moment konnte er sein Leben genießen, es mit Pascal in Liebe teilen, ohne von irgendwem oder von irgendwas in dieser Freiheit eingeengt zu werden.


  Doch so sehr Jan sich auch wünschte, von allen Zwängen befreit zu sein, so forderte nach kurzer Zeit sein knurrender Magen eine anständige Mahlzeit. Einem Diktat, dem sich Jan sehr gern beugte, weil er wusste, dass seine Mutter heute extra sein Lieblingsessen zubereitet hatte. Spaghetti mit Spinatsoße.


  In freudiger Erwartung auf das Essen schwang sich Jan wieder auf sein Fahrrad und radelte nach Hause. Er stellte sein Fahrrad in der Garage ab und eilte in die Küche. Dort fand er, wie erwartet, einen riesigen Teller gefüllt mit Nudeln und einen Extratopf mit seiner geliebten Spinatsoße vor. Jan war gerade damit beschäftigt, sein Essen warm zu machen, als seine Mutter im Türrahmen erschien.


  „Hallo, Jan! Ist alles gut gelaufen?“ Elisabeth setzte sich an die Stirnseite des Küchentisches und sah dabei zu, wie Jan die heiße Soße über einen Teil der Nudeln auf seinen Teller goss.


  „Ja, ich bin sehr zufrieden. Am Anfang hatte ich Probleme mit der ersten Frage und ich dachte schon, dass das ja prima beginnt ...“, sagte Jan ironisch, „... aber als die Aufregung verflogen war, begriff ich die Aufgabe. Von da an lief alles hervorragend.“


  Elisabeth freute sich für ihren Sohn und erkundigte sich nach den einzelnen Fragen. Als Jan zu antworten begann, achtete Elisabeth genau auf Jans Handbewegungen und auf seine Stimme. Jede Kleinigkeit wurde von ihr registriert und analysiert, denn in Gedanken war sie immer noch bei Annabels Vermutung. In Gedanken sah Elisabeth wieder, wie Jan als kleiner Junge vor dem Weihnachtsbaum stand und auf den Weihnachtsmann wartete. Niemals konnte dieser kleine, süße Junge, der im Sommer immer in einem Planschbecken im Garten spielte und für sein Leben gern Vanilleeis aß, so anders, so pervers veranlagt sein. Nicht das Kind, das ich gesäugt habe, dachte Elisabeth. Nicht das Kind, das ich ernährt, zu Bett gebracht und gewickelt habe. Nicht mein Jan. Nicht er.


  Elisabeth schüttelte wieder den Kopf und auf einmal musste sie lachen. Jan hatte seine Mutter noch nie so erlebt. Noch nie hatte sie spontan zu lachen begonnen.  


  „Worüber lachst du?“


  „Ich habe gerade an dich gedacht. Als du noch klein warst. So unschuldig und tapsig und jetzt sitzt ein erwachsender, gesunder, junger Mann vor mir, aber irgendwie bist du immer noch mein kleiner, niedlicher Junge. Deshalb empfinde ich die Unterstellung nur lächerlich.“


  „Welche Unterstellung?“ Neugierig schaute Jan auf.


  „Ich hatte doch am Montag vor zwei Wochen Kaffeeklatsch, und du kennst Annabel. Sie redet gern und viel. Im Laufe des Gespräches hat sie dann behauptet, dass du ...“ Elisabeth stockte. „Es ist einfach nur lächerlich.“


  Jan wurde es siedendheiß. Er war bemüht seine Fassung zu behalten, denn er vermutete das Schlimmste. Aber er durfte jetzt nicht das Misstrauen seiner Mutter wecken. Vielleicht war es ja eine völlig andere Unterstellung. Etwas, das nichts mit seiner Homosexualität zu tun hatte.


  „Was hat Annabel denn erzählt?“


  Elisabeth schaute kurz zu Jan, dann zu ihren Händen. Jan sah, dass es Elisabeth wirklich schwer fiel, es zu sagen.


  „Annabel hat dich an einem Samstag mit einem jungen Mann im Supermarkt gesehen und dann ... sie denkt, du wärst nicht nur befreundet mit diesem Jungen.“


  Jan lachte nervös laut auf. „Was denn sonst?“


  „Also warst du es? Also warst du am Samstag mit diesem Jungen im Supermarkt?“ Elisabeth war entsetzt. Hatte Annabel vielleicht doch Recht?


  „Ja, natürlich.“ Jan zwang sich, seiner Mutter direkt in die Augen zu schauen. Jetzt durfte er keinen Fehler in seiner Mimik oder Gestik machen. Nicht jetzt, ... oder doch? Sollte er ihr endlich alles gestehen? Ihr von seiner wahren Neigung berichten?


  „Aber du bist es nicht, oder?“ Elisabeth sah völlig hilflos aus.


  „Was bin ich nicht?“


  „Zwing mich doch nicht dieses Wort auszusprechen, Jan.“


  „Aber ich weiß doch nicht, was du meinst.“


  „Schwul, Jan, ... verdammt, Annabel unterstellt dir, schwul zu sein. Stimmt das?“


  Jan sah die zweifelnden Augen seiner Mutter. Er schämte sich für seine Neigung, für seine Gefühle für Männer, und auf einmal konnte er nicht mehr nur an sich oder an Pascal denken. Auch nicht an seine Gefühle. Er dachte nur noch an seine Mutter, an die in ihn gesetzten Hoffnungen. Erst hatte er seinen Vater tief enttäuscht, als er ihm sagte, nicht Medizin studieren zu wollen und jetzt würde er seine Eltern ein weiteres Mal enttäuschen. Jan konnte es nicht.


  Also holte er tief Luft, schaute seiner Mutter wieder direkt in die Augen und stellte sich innerlich darauf ein, der junge Mann, der Sohn zu sein, den seine Mutter kannte und liebte.


  „Mum, wo denkst du hin. Ich beginne mir gerade eine Beziehung mit Stefanie aufzubauen. Glaubst du wirklich, ich wäre schwul? Das ist Unsinn und gemein. Schließlich kann ich nichts dafür, dass die Mädchen mir nicht scharenweise hinterherlaufen. Diese Tatsache allein ist schon enttäuschend und verletzend genug, aber sie so zu verdrehen, ist wirklich gemein.“


  Elisabeth war erleichtert über Jans Worte. Es waren genau die Worte, die sie zu hören erhoffte. Sichtlich beruhigt lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. „Ich habe Annabel auch nicht geglaubt, aber sie war nun einmal davon überzeugt, zumal sie dich im Supermarkt gesehen und ich ihr vorher erzählt hatte, du würdest nur lernen.“ Elisabeth macht eine kleine Pause. „Aber was hast du dann an dem Samstag im Supermarkt gemacht?“


  „Eingekauft?“ Jan schaute frech zu seiner Mutter. „Was macht man sonst in einem Supermarkt?“


  Elisabeth stand auf und holte sich aus dem Kühlschrank eine Flasche Limonade. Sie musste nach der anfangs schrecklichen Ungewissheit über die Veranlagung ihres Sohnes jetzt etwas trinken. Jetzt, wo fast alles geklärt war. Auf dem Weg zum Kühlschrank fragte sie. „Kenne ich den jungen Mann?“


  „Ich denke schon. Pascal heißt er und hat mir einmal meinen Bibliotheksausweis zurückgebracht. Erinnerst du dich noch?“


  „Ja!“ Elisabeth goss sich die Limonade in ihr Glas und trank einen Schluck, bevor sie fragte: „Ist er vielleicht ...?“


  „Hast du ihn nicht gesehen? So einer ist doch nicht schwul. Nein, Pascal hat auch eine Freundin“, und auf einmal hatte Jan eine geniale Idee, wie er seine Mutter von seiner nicht vorhandenen Unschuld überzeugen konnte. „An dem Samstag, als deine Freundin uns sah, wollten wir vier, also Stefanie, Pascal, Nicole und ich zusammen kochen, nur leider konnte Stefanie nicht. Deshalb hat Nicole eine Freundin mitgebracht. Die beiden Mädels waren zu Hause, während Pascal und ich einkaufen mussten. Ja, wir waren in ausgelassener Stimmung, aber uns daraus gleich einen solchen Strick drehen zu wollen ... ich fass es nicht.“ Jan tat ein wenig entsetzt, während Elisabeth zufrieden lächelte.


  „Danke, Jan.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du so bist, wie du bist.“


  Also schwul, dachte Jan, doch er sagte es nicht. Stattdessen wurde ihm bewusst, dass er sich mit dieser Lügengeschichte wieder ein Stück von der Wahrheit und damit von seinem eigentlichen Ich entfernt hatte, denn dies wäre seine Chance gewesen, reinen Wein einzuschenken. Das gesamte Lügengerüst von sich abzuschütteln, vielleicht wäre er es sich und auch Pascal gegenüber schuldig gewesen, aber seine Chance war vorbei. Er war wieder zurückgefallen in sein altes Leben.


  Jan räumte sein gebrauchtes Besteck, den Teller und sein Glas in den Geschirrspüler, bevor er sich an seine Mutter wandte. „Ist sonst noch etwas, denn sonst würde ich auf mein Zimmer gehen und dort ein wenig aufräumen?“


  Elisabeth verneinte Jans Frage und schaute dabei zu, wie ihr großer, kleiner Junge die Küche verließ.


  In seinem Zimmer schaute Jan auf das Handy, die einzige Verbindung zu seinem wahren Ich; doch es war keine Nachricht für ihn angekommen. Also würde Pascal heute Abend sehr spät nach Hause kommen und sie sich erst am nächsten Tag treffen können.


  Vielleicht war es ein wenig enttäuschend, aber dafür war die Freude auf dem nächsten Tag für Jan um so größer.


   


  24 Pascals Antwort


  Als Jan am nächsten Morgen erwachte, schaltete er sofort sein Handy ein. Es dauerte nur einen kleinen Augenblick, bis Jan das vertraute und ersehnte Piepsen hörte. Pascal hatte ihm eine SMS geschickt, in der er Jan fragte, ob er Lust hätte vorbeizukommen. Egal um wieviel Uhr, er würde sich zu jeder Zeit über seinen Besuch freuen.


  Genau solche Nachrichten müsste man jeden Morgen nach dem Aufstehen zum Lesen bekommen, dachte Jan und schwang sich aus dem Bett.


  Er duschte schnell, schlang sein Frühstück hinunter und eilte überglücklich in die Garage, um sein Fahrrad zu holen.


  Fünfzehn Minuten später stand er mit wild schlagendem Herzen und völlig außer Atem vor Pascals Wohnungstür. Erschöpft bückte sich Jan und stützte seinen Oberkörper mit den Händen auf seinen Oberschenkeln ab, doch es dauerte ihm zu lange, bis sein Körper sich wieder beruhigte.


  Jan drückte die Klingel und eine Weile später wurde die Tür geöffnet. Pascal stand nur mit seiner Unterhose bekleidet völlig verschlafen vor Jan und schaute aus ganz kleinen Augen in den bereits hellen Tag. Pascal nuschelte nur, dass er erst sehr spät in der Nacht in der Wohnung angekommen sei und dann noch alles ausgepackt hätte.


  Jan musste lächeln, als er den verwuschelten Kopf und die schlurfenden Schritte dieses großen, muskulösen Jungen sah, der auf einmal gar nicht mehr so stark und überlegen wirkte, sondern verträumt und liebebedürftig.


  Während Pascal kräftig gähnte und sich streckte, folgte Jan ihm ins Schlafzimmer und bewunderte dabei die Muskeln auf Pascals Rücken. Jan musste ihn einfach anfassen. Er strich ihm ganz sanft über die Wirbelsäule bis hinunter an den Rand der Unterhose und fuhr ihm anschließend über den Hinterkopf.


  „Du hast hier zwei Hörner auf dem Kopf“, bemerkte Jan lachend, und meinte die zwei kurzen Haarbüschel, die nach oben abstanden. „Aber warte mal“; sagte Jan und stellte sich vor Pascal und zog ihm den Bund seiner Unterhose vom Körper. Neugierig schaute er hinein und ließ anschließend sofort das Gummiband wieder los. Es klatschte auf Pascals Bauch, während Jan betont enttäuscht sagte: „Aber hier ist nicht mal eins vorhanden! Eine Mogelpackung.“


  Pascal schaute ihn völlig überrascht und fassungslos an, dann ließ er sich aufs Bett fallen und zog Jan dabei mit. Schnell rollte sich Pascal über Jan und saß nun triumphierend auf dessen Bauch.


  „So, mein Kleiner, dann wollen wir doch mal schauen, ob es wirklich eine Mogelpackung ist.“


  Schnell war Jans weißes T-Shirt und seine kurze Hose ausgezogen, doch er bremste Pascal in seinem zielgerichtetem Streben.


  „Lass uns Zeit nehmen und es einfach genießen.“


  „Aber das machen wir doch immer.“


  „Schon, aber es ist schöner, wenn wir nicht sofort loslegen.“


  „Ah, ich weiß, was du willst. Der junge Herr schreit nach Abwechslung. Kann er haben“, sagte Pascal und zog verwegen eine Augenbraue hoch.


  Pascal eilte zu seinem Kleiderschrank, öffnete ihn und kramte in seinen Schubladen und Fächern herum, bis er freudig ausrief: „Da habe ich dich ja!“


  Jan schaute neugierig und erregt dabei zu, wie dieser große, nackte Junge vor dem Kleiderschrank stand und nun zu ihm zurück ins Bett stieg mit zwei verschieden farbigen Wollschals.


  Jan runzelte ungläubig die Stirn, doch insgeheim konnte er sich schon vorstellen, was Pascal vorhatte. Allein der Gedanke daran erregte ihn, auch wenn er sich eigentlich etwas anderes vorgestellt hatte.


  Ein wenig nervös ließ es Jan geschehen, dass Pascal wieder über ihn kletterte und seinen rechten Arm mit dem einen Schal und anschließend seinen linken Arm mit dem anderen fest an das Bett band.


  Mit regungslosem Oberkörper lag Jan hilflos auf dem Bett, während Pascal grinsend auf ihn hinunter schaute. Ihre Blicke trafen sich. Ein stilles Einverständnis, das pure Verlangen nach körperlicher Nähe, nach hemmungsloser Leidenschaft trat in ihre Augen. Sie küssten sich. Pascal begann Jan zu streicheln, den bewegungslosen Körper zu liebkosen, ihn zu verwöhnen, ihn vorzubereiten ...


  Nach ungezählten Minuten purer Leidenschaft erreichten sie zusammen den Höhepunkt. Schnell öffnete Pascal die Knoten von beiden Schals, um sich anschließend neben Jan erschöpft auf das Bett zu legen.


  „Und, immer noch der Meinung, du hättest eine Mogelpackung bekommen?“


  Jan richtete sich ein wenig auf, schaute an Pascal hinunter und begann zu grinsen: „Ich weiß nicht. Sehr viel ist ja nicht mehr vorhanden."


  Als Antwort kitzelte Pascal Jan an den verschiedensten Stellen. Jan wandt sich und bettelte, dass Pascal doch aufhören sollte.


  Schließlich ließ Pascal wieder von ihm ab und legte sich erneut auf den Rücken. „Oh, Mann, du hast mich um mein kleines Nickerchen gebracht“, sagte Pascal grinsend und schloss die Augen, während Jan sich wieder aufrichtete und auf Pascal schaute. Sein Blick glitt über diesen wunderschönen Körper neben ihm, doch sofort öffnete Pascal sein linkes Auge und blinzelte zu Jan.


  „Willst du etwa noch einmal?“


  „Kannst du denn noch einmal?“


  „Du wirst ganz schön frech, mein Kleiner. Ich glaube, ich muss langsam andere Saiten mit dir aufziehen.“


  „Also, tote Hose.“ Jan grinste frech zu Pascal und wusste ganz genau, dass er Pascal damit in der tiefsten Wurzel seiner Männlichkeit reizte, deshalb sagte er schnell: „War nur ein Scherz“, und mit einem Blick auf die Uhr sagte Jan: „Eigentlich könnten wir uns bald ums Mittagessen kümmern, aber zuerst ein kleines Schläfchen.“


  Sie lagen nebeneinander, schlossen die Augen und schliefen bis in die Mittagszeit hinein.


  Pascal erwachte als Erster. Mit seinem Zeigefinger fuhr er von Jans Wange über den Hals hinunter zu dem Bauchnabel.


  Jan lächelte mit geschlossenen Augen und genoss die sanften, kribbelnden Berührungen. „Ich glaube, ich bin im Himmel.“


  „Schön, dass es dir gefällt. Siehst du, ich habe dir nicht zu viel versprochen. Schwulsein ist etwas Schönes.“


  Sie schauten sich an und begannen zu lachen.


  „Na ja, relativ“, sagte Jan schließlich. „ Wenn man geschützt durch die eigenen vier Wände ist, dann stimme ich dir zu, aber dort draußen ...“, Jan zeigte zum Fenster „... dort ist es nicht ganz so schön.“


  „Es kommt immer auf die Umgebung an. Auch dort draußen kann es schön sein.“ Pascal machte eine kleine Pause und überlegte kurz. „Ich weiß, wo wir beide heute Abend hingehen. Ist aber eine Überraschung, also ist fragen zwecklos, mein Lieber.“


  Jan überlegte einen kurzen Moment, hatte aber kein großes Interesse am Finden einer Lösung, also lehnte er sich mit dem Oberkörper gegen die kalte Wand hinter sich.


  „Weißt du, worauf ich jetzt Lust hätte?“ Jan sah verwegen zu Pascal und fing zu lachen an, als er Pascals Gesichtsausdruck sah. „Vergiss es. Ich habe Hunger, du Nimmersatt. Einfach nur Hunger.“


  „Wollen wir uns etwas zu essen machen?“, fragte Pascal „Dann müssen wir aber noch einkaufen gehen.“


  „Oh nein, bloß das nicht. Bloß nicht einkaufen.“ Jan sah erschrocken aus und auch Pascal entging nicht der ängstliche Unterton in Jans Stimme.


  „Was ist los?“


  „Man hat uns beim letzten Mal gesehen.“


  „Als wir zusammen einkaufen waren?“


  „Ja, genau.“


  „Und? Was ist passiert?“ Pascal schaute interessiert zu Jan hinüber.


  „Ich habe voll die Inquisition hinter mir. Eine Freundin hat meiner Mutter erzählt, dass sie mich mit einem jungen Mann im Supermarkt herumalbern sah und sie war sich sicher, dass mich mit diesem Mann mehr als nur eine einfache Freundschaft verbinden würde. Das ist vielleicht noch nicht einmal das Schlimmste an der Geschichte“, sagte Jan und Pascal spürte, dass noch mehr kommen würde. Also sagte er nichts, sondern hörte Jan weiterhin aufmerksam zu. „Meine Mutter hat zwar gewartet, bis mein Examen beendet war, aber dann hat sie mich gleich am letzten Tag meiner schriftlichen Prüfungen zur Rede gestellt. Erst ging es hin und her und sie wollte nicht mit der Sprache heraus, obwohl es mir bereits klar war, was sie wollte. Na ja ... schließlich hat sie mich dann doch gefragt. Sie hat mich tatsächlich gefragt, ob ich schwul sei. Mein Gott, was für eine peinliche Situation.“


  „Und? Hast du es ihr gesagt. Hast du ihr von uns erzählt?“ Pascal schaute neugierig zu Jan. Er setzte sich nun auch auf.


  „Nein, ich habe sie angelogen. Ich erzählte ihr, dass du nicht schwul seist und wir für ein Essen mit zwei Mädchen einkaufen gegangen sind. Ich glaube, sie hat es geschluckt.“


  Pascal war ein wenig enttäuscht. Jan sah dies, also fragte er: „Bist du nun enttäuscht?“


  „Nein. Es ist ganz allein deine Sache, dein Leben und deine Entscheidung. Ich respektiere es, auch wenn ich denke, dass du so nie richtig frei und glücklich sein wirst. Du lässt dir etwas diktieren, dich führen von anderen Menschen und ihren Vorstellungen von einem richtigen, perfekten Leben. Das ist schade. Außerdem finde ich, dass es schon extrem frech ist, seiner Mutter ins Gesicht zu schauen und sie anzulügen.“


  „Ich weiß nicht, ob ich es lügen nennen würde. Ich habe ihr nur das gesagt, was sie hören wollte. Eigentlich war es sogar ein Geschenk für sie, denn jetzt ist sie glücklich und zufrieden. Mit der Wahrheit wäre sie verletzt und tief enttäuscht.“


  Pascals Blick verriet seine Zweifel an Jans Erklärung. „Du weißt, dass es nicht um die Wahrheit oder Unwahrheit geht, sondern um dich. Du sagt letztlich, dass deine Mutter verletzt und tief enttäuscht darüber ist, dass du du bist. Irgendwie macht mich das traurig, aber wie gesagt, es ist deine Sache. Ich halte deine Mutter jedenfalls für so intelligent, dass sie die Wahrheit über dich verkraften kann, ohne größere Schäden zu erlangen."


  „Mal schauen!“ Jan versuchte das Thema zu wechseln. „Wollen wir uns etwas kommen lassen, zum Beispiel vom Italiener?“


  Pascal stimmte zu. „Aber anrufen tust du. Ich bleibe noch im Bett. Für mich bitte eine große Pizza Hawaii mit extra viel Käse“, sagte Pascal und drehte sich auf die Seite. Doch als Jan seine Unterhose anzog und unter dem Lächeln von Pascal im Wohnzimmer zum Telefon ging, stand auch Pascal auf und ging unter die Dusche.


  Einen Moment überlegte er auf dem Weg ins Badezimmer noch, ob er nicht joggen gehen sollte, doch er entschied sich aufgrund der mittlerweile großen Hitze, die von draußen langsam in die Wohnung drang, dagegen.


  Unter der Dusche genoss Pascal die Kühle des Wassers, das Gefühl, als würde sein Körper versuchen sich zusammenzuziehen, sich der ausgesetzten Kühle zu entziehen.


  Als Pascal aus der Dusche stieg, öffnete sich die Badezimmertür und Jan kam vorsichtig herein.


  „Frag jetzt aber bitte nicht, ob du störst“, begann Pascal. „Fühl dich wie zu Hause. Wenn du duschen willst, bitte. Du brauchst nicht immer so vorsichtig zu sein. Manchmal verstehe ich dich nicht ...“, sagte Pascal. Er stand nur mit einem Handtuch um seine Hüften geschlungen vor dem Spiegel und rieb sich Gel in die Haare. „... In dem einen Moment bist du so locker und tust so, als wäre alles normal, als würden wir die ganze Zeit über schon zusammen leben, als gäbe es keine Unterschiede zwischen uns und den anderen Menschen dort draußen, aber dann gibt es wieder Momente, in denen du so schrecklich vorsichtig und eingeschüchtert bist. Ich hoffe, du kriegst dich langsam in den Griff und wirst ausgeglichener.“


  „Das hoffe ich auch.“  


  Jan stellte das Wasser auf lauwarm und begann sich auch zu duschen. Als das Wasser seine Haut benetzte, schob Pascal den Duschvorhang an die Seite und beobachtete Jan beim Duschen. Jan war dies äußerst peinlich und Pascal hatte seinen Spaß daran.


  „Du genierst dich, als wäre es das erste Mal, dass ich dich nackt sehen würde.“


  „Dies hier ist anders“, versuchte Jan zu erklären, doch Pascal setzte sich demonstrativ auf den Toilettensitz und musterte weiterhin seinen Freund. Bei beiden zeigte dieses Mustern schon nach wenigen Augenblicken eine entsprechende Reaktion. Jan stellte das Wasser ab und kam zu Pascal heraus. Nervös, ob er das Richtige tat und ob er es überhaupt tun sollte, kniete sich Jan vor Pascal und seine Zunge ertastete zum ersten Mal ein völlig neues Gebiet. Es kostete ihn am Anfang ein wenig Überwindung, aber sehr schnell ließ er sich von Pascals Erregung anstecken. Sämtliche Zweifel und Hemmnisse fielen. Jan genoss die Macht, selbst die Intensität und die Schnelligkeit seiner Bewegungen zu bestimmen, um so Pascal fast verrückt zu machen.


  Doch plötzlich klingelte es an der Haustür.


  Die Überraschung stand Jan und Pascal ins Gesicht geschrieben, als Jan zu lachen begann. Er sprang auf, suchte Pascals Bademantel und sagte nur „Unser Essen ist da!“, während Pascal fluchend auf dem Toilettensitz saß.


  „Mach aber nicht ohne mich weiter“, sagte Jan.


  Locker lag der Bademantel um Jans Körper geschlungen, und dennoch verriet er bei genauem Hinsehen eine verräterische Ausbeulung. Ein wenig gebückt öffnete Jan die Haustür und sah ein überraschtes, junges Mädchen von achtzehn oder neunzehn Jahren, dennoch schaute sie Jan von oben bis unten an, grinste und fragte: „Ich störe doch nicht etwa? Ich möchte nur die bestellten Pizzen bringen.“ Sie nannte den Betrag, kassierte und schaute dann noch einmal direkt Jan ins Gesicht und wünschte viel Spaß und guten Appetit.


  Als Jan die Tür hinter sich schloss, fing er zu lachen an und schüttelte die ganze Zeit über den Kopf. „Mein Gott, was ist nur mit mir los“, sagte er, während Pascal nur mit einer Unterhose und einem weißen T-Shirt bekleidet aus dem Badezimmer kam und Jan  fragend anschaute.


  „Vor einem Jahr hätte ich niemals nur mit einem Bademantel bekleidet einer jungen Dame die Tür geöffnet. Niemals in diesem Zustand. Oh, Mann, oh, Mann.“


  Auch Pascal lachte. „Steht dir aber gut“, sagte er und öffnete den Stoffgürtel, doch Jan winkte ab. „Du hattest deine Chance, jetzt wird gegessen.“


  „Das heißt, du ziehst eine Pizza einem Abenteuer mit mir vor?“


  „Genau!“


  Sie alberten auf dem Weg ins Wohnzimmer weiterhin herum und öffneten dort die Pappverpackungen der Pizzen. Pascal holte Besteck, Gläser und eine Flasche Limonade für sie aus der Küche, bevor sie sich zum Essen setzten. Sie waren beide in ihre eigenen Gedanken versunken, bis Pascal die Stille unterbrach. „Ich kenne diesen Blick. Außerdem kriegst du immer eine kleine Falte zwischen den Augenbrauen, wenn du grübelst. Also, Jan, was beschäftigt dich denn jetzt schon wieder?“


  Jan erschrak, wie genau Pascal ihn bereits kannte, dass er überhaupt solche Kleinigkeiten an ihm bemerkte.


  „Manchmal überraschst du mich wirklich, Pascal. Weißt du, ich weiß überhaupt nicht, was du genau über mich denkst. Wir reden so schrecklich selten über uns.“


  „Ich finde, wir unterhalten uns andauernd über uns Ich glaube, ich habe mich in meinem gesamten Leben noch nie so intensiv mit einer Person auseinander gesetzt und darüber geredet wie mit dir.“


  „Aber du redest nie über deine Gefühle. Wie du zu mir stehst.“


  Pascal biss von seiner Pizza ab und ein langer Käsefaden führte von seinem Mund zu dem kleinen Pizzastück. Pascal biss auch ihn ab und sagte schließlich mit ruhiger Stimme: „Du willst nicht über Gefühle reden, du willst ganz bestimmte Wörter hören und denkst dann, alles wäre sicher und geregelt. Aber es gibt keine Garantie. Das hatten wir doch schon. Ich kann dir keinen Zeitraum nennen, dir eine Zwei-Jahresgarantie oder länger geben. Es geht halt nicht.“


  „Ich will ja gar keine Garantie“, sagte Jan und setzte sich auf dem Sofa zurück. „Darum geht es mir nicht. Eine Garantie ist eine Zusicherung für eine konstante Qualität. Ich weiß, dass eine Beziehung sich ständig weiter entwickelt, aber kannst du dir nicht vorstellen, dass ich auch ein wenig Sicherheit brauche?“


  „Für was? Ändert sich dadurch irgendetwas zwischen uns? Werde ich ein anderer? Kannst du dir in irgendeiner Weise sicherer sein? Nein. Es bringt also nichts.“


  Doch, für mich, dachte Jan. Es würde mich glücklicher machen, mehr nicht. Ich würde mich gut fühlen, für einen Augenblick geliebt werden. Verdammt, warum kann ich dich nicht erreichen, dachte Jan und musterte Pascals wunderschön geschnittenes Gesicht, die männlichen Züge, den wunderschönen Mund, die direkten, aufrichtigen Augen. Warum kann er mich nicht sehen. Ich sitze ihm gegenüber, aber er sieht mich nicht. Dabei erkennt er doch sonst jede Kleinigkeit, dabei ist er doch sonst so feinfühlig. „Verdammt!“


  Pascal schaute überrascht auf. „Wie meinst du das?“ Erst jetzt bemerkte Jan, was er gesagt hatte. „Ist nicht so wichtig! “


  „Du bist also nicht zufrieden?“


  „Doch!“


  Na ja, vielleicht hast du Recht und es ist wirklich nicht so wichtig“, sagte Pascal und aß seine Pizza weiter, während Jan ihn immer noch ansah.


  „Willst du überhaupt nicht wissen, was mich stören könnte?“


  „Eigentlich nicht.“


  „Warum?“


  „Jans Lieblingsfrage, Warum. Mann, weil man keine Rollen spielen soll im Leben. Ich bin ich und du bist du und das reicht. Vielleicht könnten wir an irgendwelchen Fehlern, Macken, Ticks oder Eigenschaften arbeiten, aber dann wäre ich nicht mehr ich und du wärst nicht mehr du. Wir würden alles verlieren, was uns wertvoll und einzigartig macht. Wir würden Stereotypen, austauschbar und langweilig. Deshalb ist es zwar schön zu wissen, wie andere über einen denken, aber wir müssen unseren eigenen Weg finden. Und dies, mein Lieber, ist meine Antwort und mein Rat an dich.“


   


  25 Eifersucht


  Je näher der Abend kam, desto neugieriger wurde Jan auf Pascals Überraschung. Er fragte sich, wo sie wohl hingehen würden; bis sie um zweiundzwanzig Uhr das von Pascal angestrebte Ziel erreichten. Das Point, Pascals Lieblingsdisco. Sie traten, vorbei an dem Türsteher, in einen langen Gang ein, von dem aus zwei Türen zu den Kneipen führten und geradeaus der Eingang zur eigentlich Discothek war. Pascal erklärte Jan, dass die eine Kneipe eher rustikal englisch sei, so dass man dort neben dem typischen Guinness und anderen Biersorten auch eine unendliche Anzahl an Whiskeys bekommen würde, während die andere Kneipe eher vornehm sei und deutsche Produkte führte.


  Am Ende des Ganges konnte man durch zwei in einem Meter Abstand hintereinander stehenden automatischen Glastüren in die eigentliche Discothek gelangen. Die Türen öffneten sich permanent und verschlangen so die Menschen, um sie in ihrem Schlund mit übermäßig lauter Musik vollzudröhnen. Auch Jan und Pascal wurden eingesogen, während buntes Licht in schneller Abfolge ihnen entgegenschlug.


  Zielstrebig ging Pascal auf die Tanzfläche und begann sich im Rhythmus der Musik zu bewegen, während Jan unsicher am Rand der Tanzfläche stand und sich in dem Raum umsah, so weit das ständig aufblitzende Licht überhaupt so etwas wie ein vollständiges Bild zuließ.


  Jan bekam in Sekundenschnelle einzelne Bildpuzzleteile geliefert, die er selber zusammensetzen musste, um dadurch zu erkennen, dass sich hauptsächlich nur Jungen in dieser Discothek aufhielten. Bei genauerem Hinsehen konnte er erkennen, dass viele mehr als nur eine einfache Freundschaft verband. Sie tanzten eng miteinander und zu eindeutig waren die jeweiligen Gestiken und Mimiken, die er beobachtete.


  Jans Blick wanderte immer wieder durch den großen Raum und als er alles genau registriert hatte, lag sein Blick nur noch auf Pascal. Jan genoss die flüssigen Bewegungen, die Beherrschung, die Pascal über seinen Körper hatte, gepaart mit dem Bewusstsein, diesen richtig und erotisierend, ohne aufdringlich oder billig zu wirken, einzusetzen. Nach zwei weiteren Liedern sah Jan, wie aus dem Dunkel Marvin sich den tanzenden Jungen näherte und dann mit Pascal, Körper an Körper, von fast allen in der Disco bestaunt, tanzte. Es war ein ästhetisch sehr ansprechendes Bild, das die zwei gut gebauten Jungen boten. Die, ihrer Wirkung bewusst, kein bisschen schwul oder unmännlich in ihren Bewegungen wirkten. Es war ein anmutiges Bild, das man als unbeteiligter Zuschauer genießen musste, in dem  Bewusstsein, dass diese beiden Männer eine Einheit bildeten, zusammengehörten. Auch Jan spürte diese Gemeinsamkeit, die beide verband. Die Luft schien förmlich zwischen ihnen zu knistern und Jans Herz wurde schwerer und schwerer. Er hatte eine ganz andere Bindung zu Pascal, eine die nicht von erotischer Leidenschaft und körperlicher Begierde getrieben wurde, jedenfalls nicht von seiner Seite aus. Jans Gefühle für Pascal beruhten auf Liebe, aber war es eine gegenseitige Liebe? Im Moment spürte Jan nur den schmerzlichen Stachel der Eifersucht in seiner Brust. Nachdem das Lied zu Ende war und sofort ein neues begann, fasste Pascal Marvin am Arm und gemeinsam verließen sie die riesige Tanzfläche und gingen in Richtung Ausgang. Es schien, als hätte Pascal Jan völlig vergessen, doch dann stoppte Pascal vor dem Ausgang und schaute sich um, bis er Jan entdeckte. Freudestrahlend und mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn kam Pascal auf Jan zu und schrie ihm ins Ohr „Komm mit, wir gehen etwas trinken.“  


  Demonstrativ zog er Jan mit und zu dritt gingen sie in eine der Kneipen, um sich dort jeder ein kühles Bier zu bestellen. Nachdem die ersten Phrasen abgehandelt waren und jeder sein momentanes Befinden geschildert hatte, fragte Pascal nach Marvins Beziehung zu Uwe.


  Verlegen schaute Marvin zu Jan hinüber, bevor er sich wieder an Pascal wandte: „Wir haben uns getrennt.“


  „Warum das denn?“ Pascal war überrascht.


  „Du warst und bist halt besser“, sagte Marvin und grinste frech.


  Jan fühlte sich überflüssig. Er wollte das Gespräch zwischen den beiden weder stören noch mit anhören, schließlich war Jan sich sicher, dass er nicht mit Marvin konkurrieren konnte.


  Jan stand auf, fühlte sich besiegt und ging zur Toilette. Sobald Jan außer Hörweite war, startete Marvin die Gegenoffensive. „Bist du jetzt glücklich?“ Marvin wählte diese Worte  bewusst, schließlich war dies die Frage Michaels an Pascal gewesen, die letztlich dazu geführt hatte, dass Pascal erst einmal Abstand von ihm nahm.


  „Ich bin genauso glücklich, wie ich es mit dir war“, sagte Pascal, versucht, möglichst salomonisch zu wirken.


  „Also habe ich die gleiche Chance wie Jan, oder?“


  Pascal antwortete nicht.


  „Pascal, bitte, wie hatten doch eine glückliche Zeit. Warum sollten wir es nicht einfach noch einmal miteinander versuchen. Schließlich sind wir durch unsere zwischenzeitlichen Beziehungen gereift. Also, was denkst du?“


  „Es gibt aber einen Unterschied zwischen uns. Nimm es bitte nicht persönlich, Marvin, ich habe dich sehr gemocht und mag dich immer noch sehr, aber ich bin leider in einer bestehenden Beziehung.“


  „Das hat dich aber damals, als wir noch zusammen waren, auch nicht abgehalten, mit Jan anzufangen.“


  „Ich kann Jan nicht sagen, dass Schluss ist, das würde ihn bestimmt umbringen.“


  Marvin schaute ihn ein wenig resigniert an. „Ich kann warten, auch wenn es länger dauert, aber was ich überhaupt nicht verstehen kann, ist, dass du dich gefühlsmäßig erpressen lässt. So kenne ich dich überhaupt nicht.“


  „Ich habe mich nicht verändert“, sagte Pascal schnell. Ein wenig zu schnell und hastig, um es glaubwürdig wirken zu lassen.


  Er konnte selbst nicht mehr daran glauben, dass er immer noch der gleiche Pascal war. Zu oft wurde ihm gesagt, dass er sich verändert hatte, aber leider immer zu seinem Nachteil. So waren die Meinungen anderer.


  Als Jan zurückkam, bedurfte es nicht eines großen Einfühlungsvermögens, um zu erkennen, dass er nicht sehr glücklich war. Selbst die sehr eindeutigen Geräusche von zwei Jungen, die Sex in einer der Toilettenkabinen hatten, konnten nicht helfen, Jans Stimmung zu verbessern. Sie hatten eher das Gegenteil bewirkt.


  Einsilbig stand er am Tisch und schaute von Marvin zu Pascal und zurück. Jan wurde immer trauriger.


  Auch Marvin entgingen Jans traurige Züge nicht. Schnell trank er sein Bier aus und entschuldigte sich. Doch bevor er ging, schenkte er Jan noch ein Lächeln und küsste Pascal demonstrativ auf die Wange. Als Marvin die Kneipe verließ, hoffte er, dass Jan nun voller Eifersucht Pascal zur Rede stellen würde, denn dann wäre die Beziehung schneller beendet, als es Jan lieb sein konnte.


  Als Marvin gegangen war, schaute Pascal provozierend zu Jan „Was ist?“


  „Ich habe nur gedacht, dass ihr zwei ein schönes Paar seid und dass ihr irgendwie besser zusammenpasst als wir beide.“


  „Bist du verrückt. Ich bin nicht mit Marvin zusammen und möchte auch nicht mit ihm zusammen sein, okay?“


  „Ja, aber ...“


  “Nein, kein Aber“, unterbrach Pascal Jan schroff. Doch schnell besann sich Pascal wieder eines Besseren. „Entschuldige bitte, aber ich mag es nicht besonders, wenn jemand eifersüchtig ist. Jan, du musst mir eins versprechen, ja? Du darfst niemals eifersüchtig sein und falls wir uns trennen sollten, dann immer in Freundschaft, okay? Gilt diese Abmachung?“


  Jan war überrascht. „Aber ich bin nicht eifersüchtig, ich dachte nur ...“


  „Gilt diese Abmachung?“


  „Ich denke schon!“


  „Also, ja!“


  „Ja, auch wenn ich nicht genau sagen kann ...“


  „Es ist schon in Ordnung. Sie gilt und das reicht.“


  Jan hatte Pascal noch nie so erlebt, und frage sich, was Marvin ihm in der Zwischenzeit wohl alles gesagt hatte, welchen Floh er Pascal ins Ohr gesetzt hatte, doch nachfragen konnte Jan nicht, denn dies könnte ihm sofort als Eifersucht ausgelegt werden. Also schwieg Jan und folgte Pascal zurück in die Discothek.


  Als Jan sich umschaute, sah er, dass fast alle Tänzer mittlerweile mit eng an ihren Oberkörpern klebenden T-Shirt oder Hemd tanzten. Eigentlich war es hier weitaus schöner als in der Mensa, dachte Jan. Er konnte seelenruhig alle Männer anschauen, sie mustern, ohne dass er Ärger dadurch bekommen würde.


  Jan traf Andreas und ging mit ihm in die englische Kneipe, während Pascal auf der Tanzfläche verschwand ...


  Eine Stunde später kam Jan zurück, steuerte sofort Pascal an und klopfte ihm auf die Schulter.


  „Wollen wir nach Hause?“, fragte Pascal und Jan nickte.


  Sie verließen den Tanzraum und bahnten sich einen Weg durch den mit Menschen vollgestopften Gang zu der Ausgangstür. Draußen atmeten sie erleichtert die frische Luft ein.


  Mit großen Schritten gingen sie durch die nächtlichen Straßen, vorbei an dem Stadtpark, den vielen Liebespärchen, die im Schutze der Nacht zueinander fanden, als Pascal leise und nachdenklich sagte: „Ich habe dich mit Andreas in die Kneipe gehen sehen. Ihr wart ein schönes Paar.“


  Jan war überrascht, doch Pascal fuhr unbeirrt fort. „Ich kann es verstehen, wenn du jetzt Schluss machen willst. Vielleicht kann dir ja Andreas das bieten, was ich dir nicht geben kann.“


  Jan war für einen Augenblick sprachlos, bis er schließlich sagte. „Was soll der Unsinn, ich will doch nichts von Andreas. Wir haben uns nur unterhalten.“


  „Ach!“, sagte Pascal nur.


  „Was ist denn bloß in dich gefahren?“


  „Ich fühle mich so hässlich und unbedeutend. Ich glaube, dass du lieber Andreas willst, dass ich überhaupt keine Chance habe.“


  Jan hielt an und fasste Pascal am Arm. Leicht drehte er Pascal zu sich um und sah im Schein der Straßenlaterne Pascals strahlendes Lächeln und erst in diesem Augenblick begriff Jan, was Pascal meinte.


  „Du machst dich lustig über mich.“


  „Nein, aber ich wollte dir zeigen, dass du mit Marvin kurz davor warst, überzureagieren. Ich hoffe, du siehst es jetzt ein, warum ich keine Eifersüchteleien dulden will. Jede kleinste Geste, jede Mimik kann durch Eifersucht falsch ausgelegt werden und einfach nur Stress bereiten. Außerdem würde es mir persönlich nichts ausmachen, wenn du heute Nacht mit zu Andreas gegangen wärst. Ich hege nicht irgendwelche Besitzansprüche anderen Menschen gegenüber. Man muss bei so etwas nur aufpassen, dass man sich nicht ansteckt. Ansonsten spricht nichts gegen ein solches Vorgehen.“


  Jan war mittlerweile an Pascals sehr liberale Einstellung gewöhnt. Dennoch sagte er: „Eigentlich könnte ich jetzt sagen, dass dies bestimmt nicht mit meiner Idealvorstellung von einer Beziehung übereinstimmt, aber ich weiß ja, dass du in Wirklichkeit anders bist.“


  „Ich bin nicht anders. Ich bin ich.“


  „Ich weiß wirklich nicht, warum du dich so dagegen wehrst, dein wahres Ich zu zeigen. Es ist so wertvoll und liebenswert. Stattdessen bemühst du dich, immer so überlegen und beherrscht zu wirken. Dabei mag ich aber lieber dein anderes wahres Ich, es macht dich so wundervoll, liebenswert und so verletzlich. Ach, Pascal, könnte ich dich nur endlich erreichen. Für immer.“


  Pascal sagte kein einziges Wort, sondern starrte nur stur geradeaus.


  „Pascal?“


  „Ja! ... Ich glaube, mir wird langsam kalt. Lass uns ein wenig schneller gehen.“ Damit begann Pascal loszulaufen, während Jan ihm hinterher schaute.


  Erst als Pascal sich schon sehr weit von Jan entfernt hatte, blieb er stehen.


  „Los, komm, du Faulpelz“, rief er laut durch die Straßen.


  „Jan ist ein Faultier, Jan ist ein Faultier.“ Pascals Stimme war laut. So laut, dass Jan schon befürchtete, er würde die Menschen aufwecken, die gerade still und glücklich in ihren Betten lagen.


  Als Jan mit schnellen Schritten bei Pascal ankam, lief Pascal auf eine Haustür zu, klingelte und rannte weg. Das Licht hinter der Glashaustür ging an und nun musste auch Jan rennen. Atemlos erreichte er in der nächsten Seitenstraße Pascal, der bereits wieder auf Klingelknöpfe drückte. Abermals musste Jan seine gesamte Kraft zusammennehmen und laufen. Hinter der nächsten Kurve wartete Pascal dann schon auf ihn und Jan lehnte sich atemlos und völlig erschöpft gegen die Hauswand, während Pascal zwar schnell atmend, aber immer noch laufbereit vor Jan stand und ihn belustigt anschaute. „Soll ich noch einmal klingeln?“, fragte Pascal lachend, doch Jan fehlte im Moment diese Art von Humor. „Bitte, Pascal, ... nicht ... Ich ... kann nicht ... mehr!“


  „Dabei hast du mir doch versprochen, nach deinem Examen zusammen mit mir Sport zu betreiben. Ich löse demnach nur dein Versprechen ein.“


  „Sehr witzig ...“, sagte Jan betont ironisch, „... aber so war das nicht gemeint.“


   


  26 Ich bin schwul


  Als Jan zu Hause angekommen war und in seinem Bett lag, dachte er an Pascal. Jan sehnte sich so sehr nach ihm, dass er nicht einschlafen konnte. Selbst wenn Pascal kein Wort mehr mit ihm reden und ihn nur noch zur Befriedigung seiner eigenen sexuellen Triebe benutzen würde, wäre Jan immer noch der glücklichste Mensch auf dieser Welt. Er liebte Pascal, darüber war er sich sicher, und als er am nächsten Morgen erwachte, hatte er, das erste Mal in seinem Leben, von Pascal geträumt. Sie waren in seinem Traum zwar schon sehr alt gewesen, doch sie waren immer noch so stark ineinander verliebt wie am ersten Tag. Hinter hohen Grundstücksmauern in ihrem eigenen kleinen Häuschen lebten sie ihre eigene Liebe und konnten sie so vor den Anfeindungen aus der Umwelt beschützen. Sie waren so glücklich. So glücklich, dass Jan sich einbildete, dieses Gefühl im Traum tatsächlich erlebt zu haben. Das Gefühl zu einem Menschen zu gehören. Sich gemeinsam zu vervollständigen, um so zu einem glücklichen, sinnerfüllten Leben zu gelangen.


  Jan setzte sich in seinem Bett auf und begann zu weinen. Er weinte um die verlorene Zeit in seinem Leben. Er weinte um das Glück, das er in Pascal gefunden hatte. Ja, er liebte ihn, mehr als sein eigenes Leben und er wusste, dass er dieser Liebe Raum und Freiheit geben musste, wenn er wollte, dass sie sich entwickeln konnte.


  Aber er hatte Angst, furchtbare Angst vor den Konsequenzen, doch er sah keine andere Chance, weiterhin seine Liebe zu Pascal zu behalten. Wollte er bei Pascal bleiben, in seiner Nähe verweilen, musste er ein Bestandteil von Pascals Leben werden und dieses Leben beinhaltete nun einmal, offen schwul zu leben. Jan wusste, dass er Pascal nur behalten konnte, wenn er auch offen zu sich und zu Pascal stand. Mutig wischte Jan die Tränen aus den Augen und zog tief Luft ein. Mit erhobenem Kopf ging er ins Bad und schaute in den Spiegel. „Du bist schwul, mein Junge“, sagte er. „Du bist wirklich schwul.“


  Jan horchte in sich hinein. Er fühlte kaum noch Scham, nur noch Angst. Aber was sollte ihm schon groß passieren? Jan dachte an die vielen anderen schwulen Männer. Sie lebten alle. Sie haben alle den Anfeindungen der Umwelt standgehalten und lebten doch meistens in einer glücklichen Welt. Was konnte also passieren? Vielleicht ein paar Missstimmungen in der Familie, aber letztlich würde sich alles zum Guten wenden, das hatte Pascal ihm schließlich versprochen. Jan erinnerte sich noch genau an diese Worte. Worte, die ihm versicherten, dass seine Eltern zu ihm stehen würden, dass seine Mutter intelligent genug sei, um die Wahrheit unbeschadet zu verkraften.


  Als Jan aus der Dusche kam, stellte er sich erneut nackt vor den Spiegel. Er fühlte Dankbarkeit Pascal gegenüber. Dankbarkeit dafür, dass er ihn begehrte, dass er diesen Körper attraktiv genug fand, um sich mit ihm zu beschäftigen.


  Schnell zog sich Jan an und ging die Treppe hinunter in die Küche. Er dachte immerzu an Pascal. An sein weiteres Leben mit ihm. An ihre gemeinsamen Stunden am See, an der Ostsee, in Pascals Wohnung. „Das mache ich für uns“, sagte Jan ganz leise zu sich und trat in die Küche ein. Seine Mutter räumte gerade das benutzte Geschirr in den Spüler, als Jan ihr einen guten Morgen wünschte. Doch beim Anblick seiner Mutter sank in Jan der Mut. Beschämt setzte er sich auf seinen Platz, schnitt sich ein Stück Kuchen ab und schüttete sich den noch dampfenden Kaffee aus der Thermoskanne in seine Tasse. Immer wieder schaute er verstohlen zu seiner Mutter. Jan hasste sich für seine Feigheit, aber er hatte das Gefühl, als wäre sein Mund zugeklebt, seine Stimmbänder durchschnitten. Dabei brauchte er nur ein paar Wörter zu sagen. Einfach nur - Mum, ich bin schwul. - Als Jan an diese Wörter dachte, musste er lächeln. - Ich bin schwul - waren wieder drei Wörter, die alles bedeuteten, die ein ganzes Leben verändern konnten. Ich liebe dich und ich bin schwul. Magische drei Wörter, die aneinandergereiht, dieselbe ausdrucksstarke, befreiende und bekennende Kraft besitzen. So einfach und schnell zu sagen und doch so komplex und schwerwiegend in den Konsequenzen.


  Jan trank einen Schluck Kaffee und hatte in Gedanken seiner Mutter schon mindestens zwanzig Mal gesagt, dass er schwul sei. Es war nur so schrecklich schwer, es auch laut auszusprechen.


  „Mum, ich muss mit dir reden.“ Jan bekam von seiner eigenen Stimme Angst. Doch er musste diesen Weg weitergehen.


  „Etwas Wichtiges?“ Elisabeth schaute neugierig zu ihrem Sohn und sah, wie Jan verkrampft und mit zusammengezogenen Schultern auf seinem Stuhl saß und sie aus großen, traurigen und ängstlichen Augen anschaute. Sofort war es Elisabeth klar, dass Jan mit ihr nicht nur über das Wetter plaudern wollte. Besorgt setzte sich Elisabeth an die andere Stirnseite des Tisches. Genauso wie am Freitag, als er seiner Mutter hoch und heilig versprochen hatte, eine Beziehung mit Stefanie zu haben. „Ich habe dich belogen!“ Jan schaute angestrengt hinunter auf den Tisch. Er wollte weglaufen, schreien, doch er musste da jetzt durch.


  „Inwiefern hast du mich belogen?“


  „Mum, ... bitte versprich mir, nicht böse zu werden, denn das, was ich dir jetzt sagen werde, wird dich bestimmt sehr enttäuschen. Mum? ...“


  Jan stiegen die Tränen in die Augen, während Elisabeth ganz still auf ihrem Platz saß.


  „Mum ... Annabel hat Recht. Mum, ich ... ich ... ich bin schwul, Mum.“ Sofort sprang Jan von seinem Platz auf. Der Stuhl fiel um, während Jan tränenblind aus der Küche hinunter in die Garage zu seinem Fahrrad lief. Seine Schritte hallten durch den Flur und ehe sich Elisabeth versah, ehe sie auch nur die Worte richtig verstanden hatte, war ihr Sohn verschwunden.


  Mit verschwommenem Blick radelte Jan über die Zufahrt auf die Straße. Immer wieder wischte er die Tränen weg. Wie er sich schämte. Es war ihm so peinlich. Dabei war er nun schon fünfundzwanzig Jahre alt und dennoch fühlte er sich so schrecklich einsam und verlassen. Jan fuhr und fuhr und merkte gar nicht, dass er sich unbewusst Pascals Wohnung näherte. Erst als er in die Straße einbog, wurde es ihm  bewusst. Vor dem Haus hielt er an, stieg vom Fahrrad und drückte auf den mittlerweile so vertrauten, braunen, leicht abgenutzten Klingelknopf, trotz des Wissens um Pascals Aufenthalt in München. Wie erwartet öffnete ihm niemand die Tür. Kein Summen des automatischen Türöffners war zu hören. Er stand vor verschlossener Tür. Allein. Einsam, während Pascal weit entfernt war. Auch über das Telefon konnte Jan seinen Freund im Moment nicht erreichen, denn er hatte sein Handy sowie sein Portemonnaie in seinem Zimmer liegen lassen. Er hatte schließlich nicht damit gerechnet, dass er Hals über Kopf aus dem Haus laufen würde, denn in Gedanken hatte er sich das Gespräch anders vorgestellt. Er war seiner Mutter stolz und mutig gegenüber getreten und hatte ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass er schwul sei und einen Freund habe, aber dass er wie ein kleines Kind anfangen würde zu weinen und dass er nur mit Aufbietung seiner gesamten Kraft es schaffen würde, seine Angst zu überwinden, um diese drei Wörter zu sagen, das hatte Jan so nicht vorhergesehen.


  Verängstigt und enttäuscht setzte sich Jan auf den Steintritt vor die Haustür und schaute auf die Straße. Ab und an fuhr ein Auto vorbei oder es kam eine einzelne junge Frau mit Kinderwagen oder eine ältere Dame mit einer rollenden Einkaufstasche vorbei. Immer wieder schaute Jan dabei gespannt zu diesen Personen hinüber und rechnete damit, dass sie seinen Kummer, seine Ängste aber auch sein Schwulsein sehen würden, doch niemand beachtete ihn. Er war wirklich allein unter anderen Menschen. Wahrscheinlich hätte er auch am Hauptbahnhof sitzen können, ohne dass ihn irgendjemand beachten würde. Aber genau diese Anonymität verhalf Jan dazu, wieder ruhiger zu werden. Er besann sich auf sein Ziel. Er wollte es seinen Eltern, aber vor allem seiner Mutter, sagen. Er hatte begonnen und musste nun sein Werk zu Ende führen. Das war er sich, Pascal und auch seiner Mutter schuldig. Dennoch brauchte Jan noch mehr als eine Stunde, um sich so viel Mut einzureden, um endlich aufzustehen, sich auf sein Fahrrad zu setzen und nach Hause zurück zu fahren.


  Doch je näher er dem elterlichen Haus kam, desto größer wurde seine Angst, bis sie schließlich in Panik mündete. Jan wollte am liebsten davonlaufen, sich der Wahrheit über sich seinen Eltern und damit über sein weiteres Leben nicht stellen. Zu schmerzlich könnte diese Erkenntnis werden und dennoch schloss Jan die Haustür auf und trat in das Haus ein, das ihn nicht mehr willkommen zu heißen schien. So empfand Jan jedenfalls.


  Verloren stand er im Flur und rief leise den Namen seiner Mutter. Niemand antwortete, obwohl Elisabeth ihren Sohn bereits gehört hatte. Die einst so vertraute Stimme ihres Sohnes kam ihr so fremd vor. Elisabeth konnte nicht antworten. Sie konnte es einfach nicht. Zaghaft und unsicher trat Jan deshalb in das Wohnzimmer ein. Tränen standen erneut in seinen Augen, als er sich seiner Mutter gegenüber in den Sessel setzte.


  „Mum, rede doch mit mir, bitte.“


  Doch Elisabeth schaute nur starr in seine Richtung und sagte kein einziges Wort. Jan hatte das Gefühl, als würde sie durch ihn hindurchsehen. „Mum?“


  Wieder nur Stille. Wieder keine Regung. „Mum, ich weiß, dass das schwer für dich ist, aber bitte glaube mir, auch für mich ist es schwer. Mum, ich bin immer noch der Alte. Es hat sich nichts geändert. Ich bin immer noch dein Sohn, Mum.“


  Rechts und links flossen Jan die Tränen über die Wangen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass es so schrecklich für ihn sein würde. Es lief doch alles so gut. Niemand hatte ihn bisher gemieden, niemand ihn für seine Gefühle verurteilt, aber nun war alles anders. Er hatte seine Mutter tief enttäuscht, und gerade in dem Moment, in dem Jan aufstehen und resigniert das Kampffeld verlassen wollte, begann Elisabeth zu sprechen. „Warum, Jan? Warum du? Was habe ich falsch gemacht?“


  Auch Elisabeth hatte Tränen in den Augen. Doch ihr Stolz verbot es ihr, ihrem Sohn gegenüber eine solche Schwäche zu zeigen. „Ich hätte dich nicht so verwöhnen dürfen!“, sagte Elisabeth tief betrübt mit Schuld beladener Stimme. „Ich hätte dich nicht so verwöhnen dürfen.“


  „Das stimmt nicht, Mum. Du kannst nichts dafür. Ich kann nichts dafür. Es ist einfach so. So, wie andere blaue Augen haben oder ehrgeizig sind. Mum, bitte!“


  „Lass mir einfach Zeit, Jan. Lass mich in Ruhe.“ Elisabeth stand auf und verließ das Wohnzimmer. Eine Träne lief ihr über die Wange, von Jan unbemerkt.


  Nun saß er hier, allein im Wohnzimmer, mit Blick auf den Arbeitstisch seines Vaters, und Jan wusste, dass nichts mehr so wie früher sein würde. Ängstlich ging er zu dem Schreibtisch und stand eine Zeitlang davor, so, als würde er ihn belauern, ihn vernichten wollen. Jans Muskeln waren angespannt, während Tränen über sein Gesicht liefen. Er fühlte sich so schlecht, schmutzig und ehrlos.


  Schnell verließ er das Wohnzimmer. Er eilte betrübt die Treppe hinauf in sein Zimmer.


  Aus seinem Schrank kramte Jan große Kopfhörer hervor, setzte sie auf und drehte die Musik so laut, dass jeder andere Gedanke, jedes Gefühl schon im Keim erstickt wurde. Immer wieder wechselte er die CDs und wurde nach mehreren Stunden langsam, ganz langsam ruhiger. Seine Gefühlswelt war nicht mehr so aufgewühlt und er konnte logisch und rational über das Geschehene nachdenken. Er dachte an seine Mutter und begann allmählich ihre abwehrende Haltung zu verstehen, schließlich musste sie nun mit einem ganz anderen Jan umgehen, eine ganz andere Zukunft für ihren Sohn und für sich planen. Die Gespräche über Enkel, über die Aufrechterhaltung des Namens Seefeld waren vernichtet. Ihre Haltung gegenüber ihren Freundinnen musste korrigiert werden. Auch ihr Leben befand sich dadurch in einem Umbruch und deshalb konnte Jan nachvollziehen, wie sich seine Mutter gerade fühlte. Er bekam Mitleid, denn er wäre gern der Sohn gewesen, auf den sie stolz sein könnte, der ihr vielleicht einen Enkel geschenkt hätte, doch dieser mögliche Abschnitt in seinem Leben war fürs Erste ausgeklammert. Je mehr Jan darüber nachdachte, desto mehr wurde ihm  bewusst, dass das nur stereotype Bilder waren, die er erzeugte. Es war nicht sein Leben. Es waren Bilder, die vielleicht schön anzusehen waren, aber sie gehörten nicht ihm. Jan hatte andere Bilder, andere Vorstellungen. Er träumte von Pascal, von einer gemeinsamen Zukunft, von einem gemeinsamen Leben zu zweit und auch wenn es im Moment ein wenig schmerzvoll für ihn war, so wusste Jan jedoch, dass es sich lohnen würde, diesen Schmerz auf sich zu nehmen, die Unannehmlichkeiten durchzustehen, um dann nie wieder lügen zu müssen. Nie wieder sagen zu müssen, dass er eine Pseudofreundin hätte. Nein, in naher Zukunft könnte er seiner Mutter sagen, dass er zum Mittagessen nicht zu Hause sein würde, weil er bei seinem Freund wäre, um dort zu essen.


  Die Traurigkeit verschwand aus Jan und er hatte wieder Lust auf die Zukunft. Die Musik wurde leiser gestellt und die Lieder wechselten.


  Nach mehreren Stunden angestrengten Grübelns lag Jan schließlich entspannt auf seinem Sofa und war bereit, sich der neuen Zukunft mit all ihren Problemen zu stellen. Er würde es schaffen, das wusste er, doch dann, völlig unerwartet, tippte jemand auf seine Schulter. Voller Schreck riss Jan sich die Kopfhörer vom Kopf und drehte sich blitzschnell um. Jan sah in das besorgniserregende Gesicht von Sarah und er wusste augenblicklich, was ihre Sorgen ausmachte. „Du weißt es also auch schon!“ Doch Sarah schaute ihn nur fragend an. „Was weiß ich schon? Ich habe Mutter gesehen und wollte dich fragen, was du angestellt hast. Also, was ist es dieses Mal?“


  „Das hört sich ja an, als wäre ich immer schuld an jeder Verstimmung.“


  „Jedenfalls immer, wenn sie in diesem Ausmaß stattfindet. Ich erinnere dich nur, als du Vater und Mutter gesagt hast, du willst nicht Medizin studieren. Da hatte sie den gleichen Blick aufgesetzt.“


  „Das ist jetzt schon gut fünf Jahre her.“


  „Entschuldige, so war das nicht gemeint“, sagte Sarah einlenkend und setzte sich neben Jan auf das Sofa. Sie schaute ihn weiterhin still fragend an, bis Jan schließlich sagte: „Eigentlich wollte ich es dir schon viel früher sagen, aber ... es kam halt immer etwas dazwischen. Außerdem war ich mir nie ganz sicher. Heute Morgen jedoch habe ich es dann Mum gesagt.“ Jan schaute zu Sarah und dachte, sie würde bereits verstehen, was er meinte, doch Sarah schaute immer noch neugierig zu ihren Bruder hinüber. „Sarah, ich glaube ... ich bin schwul.“ Jan rechnete damit, dass Sarah entweder ihn beschimpfen oder auch ganz lethargisch werden würde, doch stattdessen lächelte sie nur und nahm ihn spontan in den Arm.


  „Das weiß ich doch schon längst, du Dummerchen.“


  Nun war es Jan, der überrascht war. „Wie? Du weißt es schon? Seit wann?“


  „Seit ich diesen Pascal das erste Mal gesehen habe. Deine Erklärungen zu diesem Typen waren so fadenscheinig und konstruiert. Außerdem hat mir Mum von Annabels Vermutung erzählt, wie sie dich und einen gut aussehenden, dunkelhaarigen Jungen im Supermarkt gesehen hat. Man brauchte wirklich nur eins und eins zusammenzählen, um dir auf die Schliche zu kommen. Zwar wusste ich es nicht definitiv, aber ich habe es vermutet. Auch der Umgang mit Stefanie war nicht gerade von glühender Leidenschaft gekrönt. Aber ich kann es kaum glauben, dass du auch auf Jungs stehst. Jetzt ist es so real.“


  „Und, was denkst du jetzt?“


  „Ich denke, dass das dein Ding ist, aber ich muss schon sagen, dass du dir wirklich einen ganz fetten Fisch an Land gezogen hast.“


  „Wie meinst du das?“


  „Na, ich meine, ich hätte auch nichts dagegen, wenn er auch mich beachten würde, aber ich schätze mal, dass das wohl aussichtslos ist, oder?“ Neugierig schaute Sarah zu Jan hinüber und beide fingen zu lachen an.


  „Hey, Finger weg von meinem Freund“, sagte Jan belustigt, doch Sarah gab keine Ruhe. „Vielleicht ist er ja nur ein verkappter Schwuler. Er hatte bestimmt nur noch nicht die Richtige getroffen, außerdem ... es würde doch in der Familie bleiben. “


  „Ich glaube, bei ihm hast du keine Chance. Sorry, aber er steht ausschließlich auf Jungs.“


  „Verdammt, dabei lächelt er so süß. Mein Gott, Jan, du hast voll das große Los gezogen. Um ihn würden mich alle meine Freundinnen beneiden.“


  „Ja, ich habe wirklich Glück gehabt“, sagte Jan. Dann fügte er noch nachdenklich hinzu: „Danke, Sarah.“


  „Wofür? Dafür, dass ich ihn dir kampflos überlasse? Vergiss es! Ich werde mich das nächste Mal tief dekolletiert neben ihn setzen. Mal sehen, ob er nicht doch schwach wird.“


  „Du kannst es ja probieren, aber wie gesagt, versprich dir nicht zu viel davon.“ Sie lachten zusammen und auf einmal fühlte sich Jan glücklich und frei. Es war nichts Verwerfliches an seinen Gefühlen, doch als Sarah ihn nachdenklich anschaute, zweifelte Jan sofort wieder. Sarah interessierte allerdings etwas ganz anderes.


  „Du, Jan, ich weißt nicht, ob ich dich das fragen darf, aber hast du mit ihm auch schon etwas gehabt?“


  Jan grinste frech und Sarah verstand sofort.


  „Ich fasse es nicht, Jan!“ Sie schlug sacht mit ihrer flachen Hand gegen seine Brust, so dass Jan auf dem Sofa nach hinten umfiel.


  „Wie sieht er denn so aus? Seinen Körper, meine ich!“


  „Sarah!“


  „Komm, Jan, bitte erzähl!“


  „Er sieht einfach nur gut aus. So wie ein Modell. Wirklich! Er hat extrem gut aussehende Muskeln. Das wolltest du doch hören, oder?“


  „Genau. Und hat er auch einen Waschbrettbauch?“


  „Ja, auch den hat er.“


  Nun ließ sich auch Sarah nach hinten umfallen. „Du Glücklicher, während du einen durchtrainierten Körper genießen kannst, kriegt Marco einen Bierbauch und er ist auch noch stolz darauf. Na ja, dafür ist dein Pascal wahrscheinlich auch nicht so phantasievoll.“ Doch Jan ließ sich nicht darauf ein zu antworten. Er zuckte nur mit den Schultern und grinste.


  Wenn Jan nun glaubte, dass Sarahs Wissensdurst gestillt war, so wurde er sofort eines Besseren belehrt, denn nun wollte Sarah alles wissen. Sie fragte Jan, wann er Pascal das erste Mal gesehen habe. Ob sie sich sofort ineinander verliebten und ob sie sofort voneinander wussten, dass der andere auch schwul war und wie es zum ersten Kuss kam. Sie unterhielten sich mehr als zwei Stunden miteinander und Jan hatte das erste Mal das Gefühl, seiner Schwester sehr nahe zu sein. Auch Sarah fühlte sich mit ihrem Bruder verbundener als je zuvor. Deshalb fragte sie auch: „Was machst du nun eigentlich mit Stefanie, oder weiß sie es bereits?“


  Jan schwieg und Sarah wusste sofort, dass er es ihr noch nicht gesagt hatte.


  „Das ist aber unfair. Ich finde, du solltest sofort mit ihr reden. Die Arme, sie macht sich Hoffnungen und du wirst sie so bitter enttäuschen.“


  Jan schaute einen Moment aus dem Fenster, bevor er nachdenklich weiter sprach. „Es ist nicht gerade angenehm, jedem von den eigenen Gefühlen zu berichten. Zumal sie nicht gerade Standard sind.“


  „Aber du musst es doch nicht jedem sagen. Es ist nur noch Stefanie, dann hast du es den wichtigsten Menschen aus deinem Leben erzählt.“


  „Dad und Oma und Opa fehlen noch.“


  Sarah verzog schmerzlich das Gesicht. „Dad wird noch ein harter Brocken sein, aber Oma und Opa müssen es nicht unbedingt wissen. Sie sind alt und so häufig sehen wir sie auch nicht. Aber du hast wohl Recht. Angenehm wird es bestimmt nicht. Du musst es aber trotzdem tun. Das bist du Stefanie und Dad schuldig. Sie haben ein Recht darauf, es zu erfahren, dass man mit dir nun ganz anders planen muss. Ich denke dabei vor allem an Stefanie oder könntest du auch mit ihr ... ich meine, stehst du ausschließlich auf Männer?“


  „Ich weiß es nicht genau, aber ich weiß, dass ich mit Pascal Gefühle erlebt habe, die ich vorher noch nicht einmal erahnt hatte, wobei ich nicht nur die Gefühle meine, die mir sein Körper bereitet haben, sondern auch Gefühle, die Geborgenheit, Vertrauen und Zuversicht vermitteln. Ich fühle mich einfach nur wohl in seiner Gegenwart, so als würde ich nach einer langen Reise endlich zu Hause ankommen.“


  „Jetzt sag aber bitte nicht, dass du ihn auch noch liebst?“


  „Na ja, es hört sich wahrscheinlich ziemlich dumm an, wenn ein Mann über einen andern Mann so etwas sagt, aber ich denke schon, dass er mir nicht egal ist.“


  „Also hat es dich tatsächlich erwischt?“


  „Ja. Es hört sich wirklich verrückt an und ich kann es selber kaum glauben, aber ja ... ich liebe ihn tatsächlich. Das ist das erste Mal in meine Leben, dass ich so intensiv etwas für einen anderen Menschen empfinde.“


  „Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig, als mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du mir wohl niemals eine Schwägerin vorstellen wirst.“


  „Jedenfalls nicht in naher Zukunft.“


  „Na, dann wünsche ich dir, dass alles weiterhin gut läuft mit euch beiden.“ Mit diesen Worten stand Sarah auf und verließ kopfschüttelnd, aber lächelnd Jans Zimmer. Auch wenn sie es bereits geahnt hatte, dass ihr Bruder schwul war, ganz sicher war sie nie gewesen, doch jetzt musste auch sie sich einer veränderten Realität stellen.


  Ermutigt durch die positive Reaktion seiner Schwester stand Jan von seinem Sofa auf, holte sein Handy aus seiner Hosentasche und rief Stefanie an. Nach dreimaligem Klingeln nahm sie ab und als sie hörte, dass Jan am Telefon war, freute sie sich. Jan hatte sofort wieder ein schlechtes Gewissen. Er wollte niemandem wehtun, doch er musste es ihr sagen.


  „Stefanie, können wir uns heute oder morgen treffen? Ich muss dir etwas sagen.“


  „Dann sag es doch!“


  „Nicht am Telefon. Ich möchte es dir schon gern persönlich sagen, wenn du mir gegenüber sitzt.“


  „Heute kann ich leider nicht. Aber wir könnten uns morgen treffen. Ist das auch noch okay?“


  „Klar. Um elf Uhr?“


  Stefanie willigte ein, sie einigten sich auf einen Treffpunkt und unterhielten sich anschließend noch einen Augenblick darüber, was der andere gerade macht.


  Als das Gespräch zu Ende war und Stefanie ihren Telefonhörer wieder auf die Gabel gelegt hatte, war sie mehr als nur glücklich über Jans Anruf. Sie hatte in letzter Zeit schon gezweifelt, ob er sie überhaupt mochte, denn seit dem Gespräch in der Küche war Jan noch reservierter als bisher gewesen, aber nun würde er sich mit ihr treffen, um ihr etwas ganz Wichtiges zu sagen, dass er ihr nur persönlich mitteilen konnte. Es kann nur sein, dass er mir endlich seine Liebe gesteht, dachte Stefanie. Vielleicht ist ihm eingefallen, das er noch mehr im Leben benötigt, als nur ein sehr gutes Examen.


  Stefanie konnte die ganze Nacht über kaum schlafen, weil sie sich ihre Zukunft in den schillerndsten Farben ausmalte.


  Aufgeregt saß sie am nächsten Tag bereits zwanzig Minuten vor der verabredeten Zeit in dem kleinen Straßencafé Venezia und wartete auf Jan, der auch nur einen Augenblick später eintraf. Sie begrüßten sich und bestellten anschließend bei einer dunkelhaarigen, sehr hübsch aussehenden Kellnerin jeweils ein Spagettieis.


  Jan lachte und Stefanie fragte ihn nach dem Grund für seine Fröhlichkeit.


  „Mir ist grade wieder einmal  bewusst geworden ...“, begann Jan, „... dass wir denselben Geschmack haben. Wir lieben beide das gleiche Eis, wir essen in der Mensa fast immer das gleiche Menü und wir lieben dieselben Filme. Du bist wirklich eine sehr gute Freundin.“ Jan lehnte sich auf dem dünnen, wackligen Plastikstuhl zurück und schaute in Stefanies Gesicht. Bei ihr war alles so einfach. „Weißt du, was ich besonders an dir mag, Stefanie?“, fragte Jan und Stefanie schüttelte verwundert den Kopf. Sie wusste, dass sie Jans Worte lieben würde, dass sie ihr Leben verändern würden, doch sie ahnte nicht, in welcher Weise.


  „Wenn ich mit dir zusammen bin, ist immer alles so einfach. Ich fühle mich wohl in deiner Gegenwart, zum Beispiel jetzt, hier in diesem Café. Es ist alles so normal. Ein Junge und ein Mädchen zusammen an einem Tisch. Es gibt nichts Normaleres. Es gibt keinen Grund sich Gedanken oder Sorgen zu machen. Aber was werden wohl solche Menschen denken, die sich zu dem gleichen Geschlecht hingezogen fühlen?“


  Jan schaute neugierig zu Stefanie, die nachdenklich ihre Stirn runzelte.


  „Warum willst du das wissen?“


  „Es interessiert mich. Was denkst du darüber?“


  Stefanie überlegte einen Augenblick und verstand nicht, in welche Richtung Jan das Gespräch lenken wollte, aber sie tat ihm den Gefallen und ging auf seine Fragen ein. „Ich denke, solche Menschen können niemals in der Öffentlichkeit richtig glücklich werden. Sie müssen sich eigene kleine Nischen schaffen, in denen sie ihre Neigungen ausleben können. Schau dir doch die verschiedenen Cafés, Discos, Kneipen und Modeläden an, die nur für Schwule sind. Meistens befinden sie sich doch geballt auf einen Haufen. In der Schiller- und Bahnhofstraße gibt es zahlreiche Geschäfte für solche Menschen. Doch für mich gleicht es eher einem Ghetto. Eigentlich schade für diese Menschen, dass sie sich immer verstecken müssen, aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, bin ich froh, dass ich nicht so eine Neigung besitze.“


  „Warum das denn?“, fragte Jan, während sein fröhliche Stimmung kurz vor dem Absterben war.


  „Ich denke, dass diese Menschen nur Schwierigkeiten in ihrem Leben haben werden. Es ist wirklich fraglich, ob es sich lohnt, sich öffentlich zu seiner Veranlagung zu bekennen, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass einem Mann die anale Penetration mehr wert sein sollte als eine gut gehende Karriere, ein anerkanntes Leben in Ruhe und Zufriedenheit. Aber wenn man schwul ist, ist man doch jederzeit verletzlich und Anfeindungen ausgesetzt. Das habe ich an meinem damaligen Kunstlehrer gesehen. Herr Westfeld war das Lieblingsopfer der Jungen. Sie haben immer auf die Rückseite der aufklappbaren Tafel sehr anzügliche Zeichnung mit Kreide gemalt und wenn Herr Westfeld die Tafel umgeklappt hatte, johlten alle. Es war halt der falsche Beruf für ihn. Aber ich denke, dass nicht alle Schwule Frisör werden können.“


  Jan war entsetzt über diese Worte von Stefanie. Sie waren so falsch, so oberflächlich.


  „Das ist ein Vorurteil und das weißt du auch, oder? Schwule gibt es in allen Bereichen. Vom Fleischer, Maurer, Frisör, Lehrer bis hin zum Arzt und Topmanager. Sie sind überall. Zwar gibt es bestimmte Berufe, in denen sie stärker vertreten sind, aber das hat auch seine Gründe. Aber es liegt bestimmt nicht daran, dass ein Schwuler nicht körperlich stark genug ist, um als Maurer bestehen zu können.“


  Stefanie war überrascht. „Seit wann bist du denn auf der Seite von Schwulen? Dein Herz schlägt mal wieder für Außenseiter, stimmt’s? Aber du musst aufpassen, dass du nicht irgendwann selbst als schwul giltst.“


  „Wäre das denn so schlimm?“


  „Hast du mir gerade nicht zugehört? Dein Leben als Lehrer wäre vorbei. Fünf Jahre Studium für die Katz.“


  „Das ist doch Unsinn. Du hast selber gesagt, dass es gute und schlechte Lehrer gibt und ich denke, wenn ich gut bin, dann würde es nichts ausmachen, wenn ich schwul wäre.“


  „Nette Vorstellung, aber leider eine Illusion. Sei froh, dass du nicht schwul bist“, doch auf einmal zögerte Stefanie. Sie überlegte und Jan sah, dass sie kurz davor war, die Wahrheit zu erraten.


  „Du bist doch nicht selber ... nein, das glaube ich nicht. Bist du schwul, Jan? Bitte sag mir, dass das nicht stimmt.“


  Doch Jan schaute sie nur an und nickte anschließend. „Du verdammter Idiot.“ Stefanie schnellte nach vorn und schlug Jan schallend mit der flachen Hand auf die Wange. Die Menschen an den anderen Tischen drehten sich neugierig zu ihnen um, während Jans Wange rot wurde. Erst in diesem Moment wurde Stefanie klar, was sie gemacht hatte. „Es tut mir Leid, Jan, aber das ist zuviel für mich. Ich dachte, wir hätten eine Zukunft. Ich dachte, wir würden uns lieben und dass du nur zu schüchtern bist, um mir deine Liebe zu gestehen und dann dies. Ich verdammte Idiotin. Du hast es die ganze Zeit über gewusst. Verdammt, Jan, warum hast du mit meinen Gefühlen gespielt? Warum hast du mir Hoffnung gemacht, wo es keine Hoffnung gab? Verdammt, Jan, warum?“


  „Es tut mir Leid, Stefanie, ich kann doch selber nichts dafür. Wenn ich könnte, dann würde ich dich und nur dich lieben, aber ich fühle mich nun einmal zu Jungs hingezogen.“


  „Oh nein, Jan, du machst es dir ein wenig zu einfach. Glaubst du wirklich, damit wäre alles gelöst? Wie naiv bist du eigentlich? Ich hatte dich für intelligenter gehalten, als auf den Rücken liegend nach irgendeinem Schwanz zu suchen. Du tust mir Leid, Jan, ehrlich Leid. Dein Leben wirst du in dem Moment verlieren, in dem du es offen allen sagst. Verdammt, Jan, weißt du überhaupt, was es bedeutet, als schwul zu gelten, einmal abgesehen davon, dass du mich tief enttäuscht und verletzt hast? Was glaubst du, wie ich mich jetzt fühle? Es ist, als wären dir meine Gefühle nichts wert. Das ist typisch für euch. Eine Frau bedeutet euch nichts. Ihr denkt nur an euch, an euren Scheiß verdammten Schwanz, den ihr irgendwo hineinstecken wollt.“


  „Bitte, Stefanie, du tust ja gerade so, als wären wir alle herzlos. Was denkst du, was eine solche Art zu reden, solche Worte in mir anrichten? Denkst du, ich fühle mich gut? Denkst du, das hier würde mir Freude bereiten? Glaubst du wirklich, dass du mir egal bist? Dann täuscht du dich wirklich, Stefanie. Ich mag dich sehr gern und alles, was ich bisher zu dir gesagt habe, war ehrlich gemeint und nicht erlogen. Du hast zu keiner Zeit als Alibi für mich gegolten. Immer wieder habe ich gedacht, dass alles nur eine Frage der Zeit ist und natürlich habe ich es genossen, durch dich ein Stück Normalität in meinem Leben zurück zu bekommen, aber nun weiß ich, was meine Bestimmung ist und ...“


  „Das heißt, nun kann ich gehen. Ausgedient. Als du noch unsicher warst, hast du dir vorgenommen, lieber zwei Eisen im Feuer zu haben. Ist es das, was du mir sagen willst? Ich war dein Notanker, falls dein schwuler Freund abspringen würde. Dann schönen Dank, Jan, für deine Hingabe. Ich hoffe, du wirst glücklich.“


  Mit diesen Worten stand Stefanie auf und verließ mit schnellen Schritten das Café. So hatte sich Jan die Auseinandersetzung nicht vorgestellt. Stefanie hatte ihm Verrat an der Freundschaft vorgeworfen und dies wollte Jan nicht auf sich sitzen lassen, aber genauso gut wusste er, dass Stefanie im Moment für keine vernünftige Erklärung empfangsbereit war. Enttäuscht und traurig holte Jan sein Handy hervor und wählte unter den neugierigen Augen der anderen Menschen im Café Pascals Handynummer, doch leider meldete sich nur die Mailbox. Doch Jan musste unbedingt mit Pascal sprechen, er musste ihn sehen, ihn fühlen, um die Bestätigung zu bekommen, dass er richtig gehandelt hatte, dass sein Vorgehen richtig war. Er brauchte ihn einfach, denn Jan fühlte sich so schrecklich einsam und allein. Jan sehnte sich nach einem liebenden Arm, der sich um seinen Körper legte. Er sehnte sich nach einem liebenden Mund, der ihn küssen würde, nach Wörtern, voller Zuneigung und Vertrauen. Er wollte lieben und geliebt werden. Er brauchte Pascal. Schon wieder standen ihm Tränen in den Augen. Er wünschte sich nur ein klein wenig Liebe und dies auch nur von einem einzigen Menschen. Nur von Pascal.


  Schnell bezahlte Jan bei der Kellnerin und verließ das Café.


   


  27 Flucht nach München


  Seine Sehnsucht nach Pascal war so stark, dass es für ihn nur noch eine Möglichkeit gab, den weiteren Tag zu überstehen. Jan radelte zum Bahnhof und kaufte sich eine Fahrkarte nach München und zurück. Er lief durch die Einkaufspassage im Bahnhof, raste die Treppe zum Gleis fünfzehn hinauf und sah, dass der ICE gerade in den Bahnhof einfuhr. Die Türen öffneten sich und Jan stieg, in Gedanken bei Pascal, in den Zug ein. Erst als Jan einen Platz gefunden hatte und langsam zur Ruhe kam, begannen auch die Zweifel in ihm zu wachsen. Zwar wusste er Pascals Adresse, aber würde sich dieser auch über seinen Besuch freuen? Jan hatte viel Zeit, über sich und Pascal in den nächsten Stunden zu grübeln, während der ICE durch Städte und Landschaften fuhr und immer wieder fremde Menschen das Großraumabteil betraten und wieder verließen.


  Am späten Nachmittag erreichte der ICE München und Jan suchte sofort einen Taxistand auf und fragte den Fahrer, wie teuer es sein würde, wenn er die von Jan genannte Straße anfahren würde. Der Fahrer nannte in etwa den Preis. Er war relativ hoch, doch Jan hatte keine Lust, sich über das öffentliche Verkehrsnetz Pascals Wohnung zu nähern. Zu unbekannt war die Stadt, als dass Jan große Lust verspürte, die Fahrt selbst zu organisieren.


  Er setzte sich vorn auf den Beifahrersitz des Taxis und schaute dabei zu, wie der Taxifahrer durch kleine und größere Straßen fuhr, immer wieder abbog, und Jan musste daran denken, dass der Taxifahrer auch einen riesigen Umweg hätte fahren können, ohne dass er es bemerkt hätte. Doch dann bog das Taxi in eine verkehrsberuhigte Straße ein und fuhr schließlich eine winzige Anhöhe hinauf, um vor einem einstöckigen Haus mit Kellerwohnung zu halten.


  Jan bezahlte den Fahrer und ging zu der Kellerwohnung in der Hoffnung, dass Pascal bereits Feierabend hatte. Er klingelte, doch niemand öffnete ihm die Tür. Er stand abermals vor verschlossenen Türen, doch dieses Mal wusste er, dass er Pascal bald sehen würde, und gerade als Jan sich auf die Betontreppe setzen wollte, um auf Pascal zu warten, öffnete sich die Haustür der Wohnung über ihm und zwei neugierige Kindergesichter schauten über das Geländer zu ihm hinunter. Sie kicherten und waren einen Augenblick später wieder in der Wohnung verschwunden. Jan hörte, wie die Kinder nach ihrer Mutter riefen und ihr laut erzählten, dass ein fremder Mann vor der Kellerwohnung stände. Es dauerte nur wenige Sekunden und dann schauten drei Gesichter über das Geländer zu ihm hinunter. Jan fühlte sich sichtlich unwohl, trotzdem grüßte er freundlich und erzählte, dass er ein Freund von Pascal sei und ihn besuchen wolle.


  „Der arbeitet noch“, sagte die junge Frau argwöhnisch. Eigentlich hätte Jan auch sagen können, dass er nicht nur irgendein Freund von Pascal wäre, sonder dass er sein Freund, sein Partner, sein Geliebter wäre, aber auch in dieser Situation spürte Jan, dass Homosexualität nichts Gewöhnliches und Alltägliches ist. Hätte Jan seine Freundin besuchen wollen, hätte er einfach gesagt, dass er der Freund wäre und alles hätte sich geklärt. Niemand wäre argwöhnisch gewesen, aber zu sagen, dass er Pascals Freund sei, dass konnte Jan nicht.


  Nicole schaute musternd zu Jan hinunter, sagte dass Pascal eigentlich jeden Moment von der Arbeit kommen würde und schickte anschließend ihre Kinder wieder zurück in die Wohnung.


  Doch Pascal erschien nicht sofort. Es dauerte noch mehr als eine Stunde, bis Pascals Auto endlich in die kleine Straße einbog und hielt. Pascal stieg aus und erst jetzt entdeckte er Jan.


  „Ich werd verrückt!“, sagte er überrascht. „Was machst du denn hier?“


  „Freust du dich?“


  „Schon, aber lass uns erst einmal hineingehen.“ Pascal ging an Jan vorbei und schloss die Haustür auf. Sie betraten die kühle Kellerwohnung und Pascal zog sofort sein Jackett und seine Hose aus und während er in seine kurze Stoffhose stieg, fragte er: „Ist etwas passiert oder hattest du einfach nur Sehnsucht nach mir?“


  „Wie kommst du darauf, ich könnte Sehnsucht haben“, sagte Jan scherzhaft. Er fühlte sich wieder wohl und übermütig. „Das ist ein Kontrollbesuch, ob du auch immer artig warst.“


  „Wenn artig bedeutet, keinen zweiten Freund zu haben, dann war ich artig.“


  Sie lachten beide. „Ich bin echt froh, hier bei dir zu sein, Pascal. Ich habe es nämlich endlich getan.“


  „Was hast du getan?“, fragte Pascal, ging zum Kühlschrank und holte Limonade und einen Beutel mit einem Fertiggericht hervor. „Du isst doch mit, oder?“ Jan nickte, stand auf und half wie selbstverständlich Pascal bei den Vorbereitungen. „Ich habe mich zu meinen wahren Gefühlen bekannt. Ich habe es für uns getan“, sagte Jan stolz, doch Pascal drehte sich sofort zu ihm um. „Nicht für uns. Stopp, mein Lieber, das ist falsch; wenn, dann hast du es für dich getan. Nur für dich.“


  „Unsinn. Du steckst da genauso drin wie ich.“


  „Nein, Jan. Ich habe nichts damit zu tun. Tut mir Leid, aber bitte halte mich da raus.“


  „Ich ... ich verstehe nicht“, sagte Jan enttäuscht und ging von der kleinen Küchenzeile weg, um sich auf das schwarze Schlafsofa zu setzen, während Pascal sein Verhalten erklärte.


  „Nein? Ich kann nicht die Verantwortung für dich oder für dein Leben übernehmen, das musst du ganz allein tun. Ich denke, du willst zu deinen Gefühlen stehen, dann tu das bitte auch und schieb die Verantwortung nicht mir zu. Vielleicht habe ich dir geholfen dich zu erkennen, deine wahren Gefühle aufzudecken, aber du würdest mir ein schlechtes Gewissen einreden, wenn irgendwann dir der kalte Wind ins Gesicht bläst und er wird es. Was ist, wenn ich dann nicht mehr da bin, wenn wir nicht mehr zusammen sind? Du musst ganz allein dein Leben leben. Du bist allein geboren, du wirst allein sterben und allein die Entscheidungen für dein Leben treffen, auch wenn dich andere dabei unterstützen können. Wir sind letztlich immer auf uns allein gestellt.“


  Jan zog seine Mundwinkel, von Pascal unbemerkt, enttäuscht nach unten. „Warum sagt du so etwas?“


  „Weil es die Wahrheit ist. Oh, Jan, mein lieber Träumer, die Realität wird dich noch einholen, um dir zu zeigen, dass es auch anders geht. Wir beide haben bisher in unserem Leben doch immer Glück gehabt. Meinst du, es wird immer so bleiben?“


  „Natürlich nicht, aber warum sollten wir unser Glück jetzt vermiesen?“


  Mittlerweile brutzelte das Fleisch mit den unterschiedlichen Gemüsen und Kartoffelstücken in der Pfanne. Pascal rührte ein letztes Mal das Fleisch um, tat es auf zwei Teller und reichte einen davon Jan. Auf dem Weg zu dem Schlafsofa sagte Pascal: „Ich bin wirklich der Letzte, der miese Stimmung verbreiten will, oder der den Augenblick nicht genießen kann. Ich fühle jetzt Glück und genieße es auch. Was morgen wird, ist mir egal. Ich lasse es auf mich zukommen.“


  „Aber ...“


  „Bitte, Jan, kein Aber. Lass es uns nicht noch komplizierter machen, als es ohnehin schon ist, okay?“ Pascal lächelte aufmunternd zu Jan. „Iss erst einmal, dann sehen wir weiter.“


  Mit diesen Worten begann Pascal ein Stück Fleisch in seinen Mund zu stecken und gab übertriebene Laute der Begeisterung von sich, so dass Jan schmunzeln musste. Immer wieder gelang es Pascal, ihn von seinen eigentlichen Gedankengängen abzulenken und ihm letztlich kurzfristig Frieden zu schenken, auch wenn das Problem nicht gelöst, noch richtig besprochen, wurde.


  Sie aßen still ihr Essen auf, bis Pascal das letzte Kartoffelstückchen in seinen Mund gesteckt und es mit einem Schluck Limonade hinuntergespült hatte. Dann stellte er seinen Teller neben das Bett und schaute Jan dabei zu, wie dieser weiter aß.


  „Was machen wir jetzt nur mit dem angefangenem Abend?“, fragte Pascal und lächelte verschmitzt zu Jan hinüber.


  Jan zuckte nur ahnungslos mit den Schultern, obwohl er genau wusste, was Pascal vorhatte. Doch dann sagte Jan: „Wir könnten uns etwas Schönes zu trinken holen, gemeinsam auf diesem Sofa kuscheln und uns einfach mal über uns unterhalten. Das wäre doch schön. Nur wir beide, ohne irgendwelche Freunde, ohne irgendwelche Ablenkung.“


  Doch Pascal hatte anderes im Sinn.


  „Ich wüsste etwas Besseres“, sagte er und nahm Jan den Teller aus der Hand, auf dem ohnehin nur noch ein paar Bohnen lagen. Pascal machte sich bereits an Jans Hose zu schaffen.


  „Aber wir wollten doch reden“, sagte Jan, doch ein Kuss auf seine Lippen ließ ihn verstummen.


  Schnell zog Pascal erst Jan und dann sich aus und kniete nur kurze Zeit später stark erregt hinter Jan, während Jan mit seiner aufkeimenden Enttäuschung kämpfte. Er wollte mit Pascal reden, er wollte sich an seinen Freund ankuscheln, von ihm hören, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, dass sie eine gemeinsame Zukunft hätten. Er wollte jetzt keinen Sex haben, aber er wollte Pascal auch nicht enttäuschen. Er wollte ihn glücklich machen, so wie er ihn immer glücklich machte. Aber war Jan das wirklich? Jan kämpfte mit seiner Traurigkeit, während Pascal von all dem nichts bemerkte. Stattdessen genoss er den Anblick, der sich ihm bot. Pascals Muskulatur spannte sich, und er betrachtete Jans verzerrtes Gesicht sowie das Glitzern in dessen Augen, das er als pure Lust interpretierte. Immer wieder stieß Pascal zu. Immer wieder. Rein und raus. Rein und raus. Pascal steigerte sein Tempo, während Jan in Gedanken an der Ostsee und an dem kleinen idyllischen Waldsee war. Er liebte doch Pascal. Er liebte diesen Pascal, der so zärtlich und verständnisvoll, so einfühlsam und rücksichtsvoll war.


  „Stopp. Hör auf ... Hör auf.“ Jans Stimme klang schrill und wütend. Er zog seinen Körper unter Pascal weg. „Hör auf, hör einfach nur auf. Hör auf.“ Jan zog die Beine an sich heran und schlang seine Arme, vergleichbar einer Eisenkette um seine Beine. Pascal verstand Jans Reaktion nicht. Sein steifes Glied zeigte immer noch fordernd in Jans Richtung.


  „Wo bist du, Pascal, wo?“


  „Was soll der Unsinn?“


  „Das ist kein Unsinn. Es ist eine einfache Frage.“


  „Sie ist mir zu dumm. Was soll das Ganze, warum soll ich aufhören? Mein Gott, Jan, was ist mit dir jetzt schon wieder los.“


  Jan kämpfte mit seinen Tränen. „Wo ist mein Pascal?“ Seine Stimme glich einem Flüstern.


  „Mann, ich bin hier. Was soll das ganze Theater?“ Pascal war wütend.


  Jan schaute hinunter. „Nein, du bist nicht hier.“


  „Und was hast du gerade gefühlt?“


  „Einen blutgefüllten Schwanz, arbeitende Muskeln, Kälte, aber nicht Pascal.“


  Angewidert schaute Pascal zu Jan. Sein Körper meldete ihm immer noch Erregung. Erregung, die zu einem Ende wollte. „Ich werde dir zeigen, dass ich hier bin.“ Pascal schob seinen kräftigen Körper, wie eine drohende Gewitterwand über Jan, der unter dem Gewicht nach hinten umfiel. Pascal öffnete die Beine von Jan und setzte wieder an. Abermals drang er, ohne Gegenwehr von Jan, in ihn ein. „Genau das wolltest du doch? Nur das willst du. Meinen Schwanz.“


  „Ja, genau das wollte ich. Mehr nicht.“ Tränen liefen dabei Jan aus den Augenwinkeln die Schläfen hinunter. Augenblicklich stoppte Pascal.


  „Was ist jetzt schon wieder?“


  „Nichts. Mach weiter.“ Jans Stimme klang zerbrochen.


  Wütend sprang Pascal vom Bett. Er riss das Handtuch vom Boden auf und band es sich um seine Lenden.


  „Das nervt mich so an, das kannst du dir nicht vorstellen. Dein ewiges Gerede über Liebe, dein Kuschelsex, ständiges Streicheln. Du machst mich noch zu ’ner Schwuchtel.“ Wutentbrannt stieß Pascal das Gleitmittel von dem kleinen Tisch neben dem Schlafsofa. Es flog in hohem Boden durch das Zimmer und krachte gegen die Wand. Jan zuckte zusammen. Er saß mittlerweile wieder mit angezogenen Beinen an die hintere Wand angelehnt. Er starrte unentwegt Pascal an. Wie dieser sich immer mehr in Rage brachte. „Du bist so eine abstoßende schwule Tunte. Was willst du? Soll ich Frauenkleider anziehen und vor dir herkriechen? Mein Gott, und für diese Scheiße habe ich Marvin verlassen. Dem konnte man es wenigstens richtig besorgen, aber bei dir ... du gehst mir so auf die Nerven.“


  Lautlos saß Jan auf dem Sofa. Tränen rannen über seine Wangen. Aber er blieb still. Unfähig sich zu rühren. Unfähig etwas zu sagen. Jan verkroch sich wieder in seine Welt und dies machte Pascal noch wütender. „Sei ein Mann und rede mit mir.“ Die ersten Töne der Verzweiflung drangen aus Jans Kehle. Er konnte die Trauer, den Schmerz kaum noch unterdrücken. Mit seinen Handrücken wischte er sich schnell die Tränen ab. Doch es kamen immer wieder neue. Pascals Worte hallten in ihm wider. Sei ein Mann. Ein Mann. Ein richtiger Mann. Saiten zerrissen in ihm, auf denen Pascals Liebe einst spielte.


  „Warum bist du überhaupt hierher gekommen, wenn nicht für ein wenig Liebe. Mein Gott, Jan, du hast allen gesagt, dass du schwul bist und jetzt zierst du dich wie eine Jungfrau. Was soll das Ganze. Erklär es mir, denn ich verstehe es nicht!“


  Doch Jan schaute ihn nur verwundert aus tränenüberströmten Augen ungläubig an. Er hatte bisher immer gehofft, dass Pascal doch anders war. Dass er doch so wie er war, aber er hatte sich getäuscht. Jan musste einsehen, dass er von Pascal etwas erwartet hatte, das dieser nicht geben konnte. Jedenfalls nicht immer. Pascal brauchte besondere Momente, Situationen, in denen er auch Gefühle zeigen konnte. Aber das war Jan zu wenig. Er wollte nicht immer darauf warten, dass für ihn wieder einmal ein Brotkrumen abfiel. Warum sollte er Verrat an seinen Idealen begehen? Pascal hatte die Veranlagung, ein anderer Mensch zu sein, doch er war nicht bereit dazu, dies für Jan zu tun.


  Bei diesen Gedanken begannen Jan wieder die Tränen über die Wangen zu fließen. Warum nahm Pascal ihn jetzt nicht in den Arm? Warum konnte er nicht so sein wie damals auf Majas Party? Warum konnte er nicht wieder tröstende Worte für ihn finden? Warum liebte er ihn nicht? Jan kroch mit schlagendem Herzen von dem schwarzen Schlafsofa und sammelte seine Sachen vom Fußboden auf. Ein dickes Kleiderknäuel hielt er in seinen Armen, als Pascal ihn erneut ansprach. „Was machst du da?“


  Jan schüttelte nur traurig den Kopf.


  Wütend über sich selber riss Pascal Jan die Kleidung aus der Hand und schubste ihn zurück auf das Schlafsofa. Jan fiel auf den Rücken und Pascal setzte sich blitzschnell auf Jan und presste dessen Arme auf das große Sofa.


  „Jan, bitte geh nicht. Es tut mir Leid“, doch Jan drehte nur wehrlos den Kopf an die Seite. „Bitte sieh mich an, Jan. Sieh mich an.“


  Doch Jans Kopf lag immer noch auf der Seite.


  „Verstehst du denn nicht, was du von mir verlangst? Jan, ich kann das nicht. Ich kann es einfach nicht. Du kannst auch nicht von einem Hund verlangen, dass er fliegt.“


  Jan spürte wie der Druck auf seinen Armen verschwand. Er wusste, dass Pascal ihn resigniert aufgab. Das war alles, was er zu bieten hatte. Pascal gab auf.


  „Warum kämpft du nicht? Warum kämpft du nicht um uns?“


  „Es tut mir Leid, Jan.“


  „Verdammt, Pascal. Ich verlange doch nichts von dir. Nur ein wenig Liebe. Ein wenig Respekt meinen Gefühlen gegenüber. Verdammt, warum kannst du es nicht sagen. Nur drei Wörter. Es sind doch nur drei verdammte kleine Wörter, Pascal, die mir alles bedeuten. Ich verstehe dich nicht. Warum tust du mir so weh?“


  „Das wollte ich nie“, sagte Pascal, während er auf der Sofakante saß, den Kopf auf seine Hände gestützt. „Ich wollte dir nicht weh tun. Ich will niemandem weh tun, aber ich habe ... ach, es hat sowieso keinen Sinn mehr. Es ist vorbei. Wieder einmal vorbei. So wie immer.“


  „Das ist es nicht. Es liegt an dir. Sag es einfach, Pascal, sag es für mich. Für dich.“


  „Du verstehst es nicht. Du verstehst gar nichts.“ Pascals Stimme klang wütend. Er schaute Jan an und seine Augen funkelten. „Du weißt überhaupt nichts von mir. Du weißt gar nichts.“


  „Dann erklär es mir, Pascal.“


  „Warum machst du alles kaputt, Jan? Es hat doch so gut angefangen.“


  „Ich? Du bist es doch, der jedes Gefühl aus unserer Beziehung heraus hält. Dir geht es doch nur darum, einen warmen Körper zu haben, an dem du deine Lust abarbeiten kannst, aber ich bin ein Mensch, Pascal, ein Mensch. Ich habe Gefühle und möchte geliebt werden, versteht du das denn nicht?“


  „Du verstehst nicht. Du weißt doch, was ich für dich in Wirklichkeit empfinde. Du weißt, was du mir bedeutest, nur weil ich es nicht sage, heißt es nicht, dass ich es auch nicht so empfinde.“


  „Aber wann, Pascal? Wenn du im Bett über mir bist, dann bestimmt nicht. Wenn wir in der Disco sind, dann auch nicht. Nur einmal am See, manchmal in deiner Wohnung, an der Ostsee. Das ist zu wenig, Pascal. Ich kann so nicht leben. Es kann doch nicht so schwer sein, mir zu sagen, dass du mich liebst.“


  „Liebe! Immer dieses verdammte Wort. Was bedeutet es schon. Weißt du, wie viele Menschen auf dieser beschissenen, verdammten Erde sich schon gesagt haben, dass sie sich lieben würden? Sie haben sich ewige Treue geschworen, sie haben gesagt, sie bleiben zusammen, sie gründen eine Familie, sie wollen in guten wie in schlechten Zeiten zueinanderhalten, und was ist passiert? Alles leere Worte. Dahingesagt, ohne ihnen auch nur die geringste Bedeutung beizumessen. Wie schnell werden diese Worte gesagt. Sie werden missbraucht, vergewaltigt, um an irgendwelche niederen Ziele zu kommen und da mache ich nicht mit. Ich werde sie niemals sagen. Ich werde mich niemals mehr an einen Menschen binden. Niemals, mehr. Hörst du, Jan, niemals, niemals.“ Pascal stand mit geballten Fäusten vor Jan. Seine Augen funkelten, doch er hielt eisern seine Fassade aufrecht.


  „Ich sehe deine Tränen, Pascal, auch wenn du nicht weinst. Ich wünschte, ich würde dir so viel bedeuten, dass du mir deine Gefühle anvertrauen könntest. Was soll ich noch tun? Wie kann ich dir beweisen, dass ich zu dir halte, dass ich dich niemals enttäuschen werde, dass ich dich liebe, so wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe. Ich liebe dich mehr als mein Leben, Pascal, aber diese Liebe ist einseitig. Du gibst sie mir nicht zurück und irgendwann kann auch ich nicht mehr.“


  „Bedeutet es dir denn so viel, wenn ich dir diese drei verdammten Wörter sage?“


  „Ja, Pascal, sie bedeuten mir alles.“


  Pascal ging im Zimmer auf und ab. Seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt, während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. Er blieb ruckartig stehen und wirbelte zu Jan herum.


  „Also gut, Jan, ich liebe dich. Zufrieden?“


  „Nein!“


  „Was willst du denn noch? Ich habe es gesagt. Ich bin über meinen eigenen Schatten gesprungen. Ich habe meine gesamten Prinzipien gebrochen, was willst du mehr?“


  „Ich will, dass es dir ernst ist, aber du hast es nur gesagt, weil ich dich darum bat. Weil du mir einen Gefallen tun wolltest. Wo ist dein Herz, Pascal? Lass dein Herz diese Wörter formulieren und ich höre dir zu. Jetzt aber hat dein Verstand gesprochen. Es tut mir Leid, Pascal, ich höre dich nicht.“


  „Nein, mir tut es Leid, Jan. Mir.“


  Sie standen sich gegenüber. Unbekleidet, nackt, so wie Gott sie erschaffen hatte. Sie waren auf den Grund ihrer Beziehung angekommen und doch schauten sie sich nur an. In Pascal war immer noch keine Regung zu sehen. Er hielt verkniffen seine Muskeln angespannt. Selbst der Kiefermuskel wölbte sich unter der Gesichtshaut hervor. Pascal kämpfte. Er kämpfte gegen seine Gefühle und schien zu gewinnen.


  „Du bist so wunder-, wunderschön, Pascal. Ich habe noch nie einen solch formvollendeten Körper gesehen. Ich liebe wirklich alles an diesem Körper. Er hat keinen Makel und doch würde ich alles dafür geben, nur um einmal wieder deine Seele zu berühren.“ Jan streckte seine Hand aus und presste sie auf Pascals Herz. Er spürte das heftige Schlagen des Herzens, die warme Haut. Tränenblind schaute Jan zu Pascal hinüber. „Ich liebe dich, Pascal. Ich liebe dich so sehr, dass es mich schmerzt.“


  Damit drehte sich Jan um und sammelte wieder seine Sachen ein. Er zog erst seine Unterhose, seine Hose, sein Hemd und dann seinen Pullover an. Pascal sagte kein Wort mehr. Regungslos schaute er Jan dabei zu.


  Als Jan fertig angezogen war, öffnete er leise die Tür und verschwand aus der Wohnung. Er wusste selber nicht, ob es für sie ein Morgen geben würde, aber sagen konnte er nichts mehr. Er hatte alles gesagt, was ihm wichtig war, nun war es an Pascal, diese Beziehung zu retten, doch Jan hatte keine Hoffnung mehr. Er fühlte sich so leer, so ratlos, so sinnentleert, als er den öffentlichen Fernsprecher aufsuchte und sich ein Taxi bestellte. Das Taxi ins Nichts, denn eine Zukunft gab es für Jan nicht mehr. Seine Zukunft war Pascal und ihn hatte er gerade verloren.


  Als Jan immer noch mit geröteten Augen vor dem Telefonhäuschen stand und auf das Taxi wartete, löste sich Pascals Lethargie. Er warf alles, was er in die Hände bekam, durch die Wohnung. Kissen, Hosen, Jacken, sogar seine Stoffreisetasche flog durch die Wohnung. Er verfluchte sich. Er verfluchte Jan. Er verfluchte den Augenblick, München, diese Kellerwohnung, seine Mutter und seinen Vater. Er verfluchte alles. Am liebsten würde er laut schreien, das Geschirr zerdeppern, aber er durfte nicht. Er war nur Gast in diesem Haus. Wieder wurden ihm eiserne Fesseln angelegt. Wieder konnte er nicht so sein, wie er wollte.


  



  28 Am Abgrund


  Es dauerte nur noch ein paar Minuten, bis das Taxi vor Jan hielt und er einsteigen konnte. Mit ausdrucksloser Stimme nannte Jan seinen Zielort, den Hauptbahnhof, und starrte die gesamte Fahrt über nur regungslos aus dem Fenster. Kurz vor dem Hauptbahnhof fasste sich der Taxifahrer den Mut und sprach Jan an.


  „Liebeskummer?“


  Jan nickte nur, doch der Taxifahrer hatte in diesem Moment zu ihm hinübergeschaut. Sie hielten schon vor dem Hauptbahnhof, als der Taxifahrer sagte: „Mach dir keine Sorgen. Andere Mütter haben auch schöne Töchter. Du wirst dich schon wieder neu verlieben.“ Dann nannte er den Betrag, den Jan zahlen musste. Wie in Trance gab Jan das Geld dem Taxifahrer und verschwand in dem Hauptbahnhof, ohne ein weiteres Wort gesagt zu haben.


  Als Jan im ICE saß, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass sein Leben vorbei war. Er hatte alles verloren, was ihm wichtig erschien. Er hatte seine Eltern verloren, Stefanie würde nie wieder ein Wort mit ihm reden, seine Karriere als Lehrer könnte er vergessen, aber das Wichtigste und Schwerwiegendste war, dass er Pascal verloren hatte. Seinen Pascal. Seine erste und einzige große Liebe. Wie sollte sein Leben jetzt weitergehen? Könnte er in den nächsten Tagen wieder anfangen, für das mündliche Examen zu lernen? Könnte er morgen sich wieder an den Frühstückstisch setzen und seinen Eltern mit ruhigem Gewissen ins Gesicht sehen? Könnte er jemals wieder mit Stefanie sprechen, jetzt, nachdem bewiesen war, dass eine homosexuelle Liebe nicht wirklich existiert, dass es eigentlich nur um die körperliche Befriedigung von Bedürfnissen ging?


  Jan kämpfte erneut mit seinen Tränen. Sein Leben war so hoffnungslos. Er hatte sich doch für Pascal und zu seinen Gefühlen bekannt, damit sie weiter zusammenwachsen konnten. Damit die Situationen heimlich am See und an der Ostsee offen erlebt und genossen werden konnten. Jan war sich so sicher gewesen, ein Fundament gebaut zu haben, auf dem ihre gemeinsame Liebe wachsen könnte, dass er nicht glauben wollte, dass nun alles in Scherben vor ihm lag. Es war vorbei. Es war tatsächlich vorbei. Jan dachte wieder an Romeo und Julia. Sie hatten das Ende zur rechten Zeit gefunden, auch wenn es unfreiwillig war, aber sie gingen von dieser Erde, als sie auf dem Höhepunkt ihrer Liebe waren. Vielleicht gab es für ihn und Pascal noch eine Zukunft, vielleicht gab es für sie noch eine zweite Chance, aber wie würde das weitere Leben dann aussehen? Jan wusste, dass sie zwar immer noch zusammenfinden konnten, aber es würde nie mehr so werden, wie es bisher war. Er wollte Pascal schreiben, er wollte ihm seine Gefühle mitteilen. Er wollte ihm alles sagen, was er über ihn dachte.


  Der ICE raste durch die Landschaft und kam nach mehreren Stunden von Jan sehnlichst erwartet im heimatlichen Bahnhof an. Jan lief über den Bahnsteig, den Gang mit den vielen Geschäften entlang zu seinem Fahrrad und fuhr nach Hause.


  Auf seinem Zimmer kramte er ein weißes Stück Papier heraus und begann zu schreiben.


   


  Mein lieber Pascal!


  Ich bin gerade aus München nach Hause gekommen und hatte während der Fahrt die Gelegenheit, über uns nachzudenken. Kennst du die Geschichte von dem alten Mann und das Meer von Hemingway? Da geht es um einen Fischer, der ausfuhr, um einmal in seinem Leben den ganz großen Fang zu machen. Das war sein Lebensziel und dann, eines Tages, als der alte Mann wieder draußen auf See war, spürte er, dass ein ganz großer Fisch angebissen hatte. Sein großer Fang ging in Erfüllung. Doch der Fisch war so groß, dass er ihn nicht ans Boot heranziehen konnte. Er sah den Fisch noch nicht einmal, sondern ließ sich von ihm hinaus auf das Meer ziehen, aber der alte Mann gab nicht auf. Er wollte diesen Fisch besitzen, auch wenn es das Ende seines Lebens bedeuten würde. Er war bereit, alles für den Fisch, für seinen Fang, zu opfern. Dann, nach vielen Tagen des mühevollen Kampfes konnte der alte Mann dem großen, wundervollen und mächtigen Merlan mit der Harpune ins Herz stechen und ihn töten. Der alte Mann erreichte dadurch sein Ziel. Sein Leben hatte er zur Erfüllung gebracht. Doch der tote Merlan verlor Blut. Haie kamen und der alte Mann verteidigte seinen Merlan gegen sie mit seiner gesamten Kraft, doch er musste den Kampf aufgeben. Er verlor sein Messer, seine Keule, alles, so dass er am Ende hilflos miterleben musste, wie ein Hai nach dem anderen Stücke aus dem Merlan herausrissen. Schließlich erreichte der alte Mann wieder den heimatlichen Hafen, doch der einstmals so mächtige und stolze Merlan an der Seite des kleinen Bootes war nur noch ein Gerippe. Abgenagt. Der alte Mann sah ein, dass er zu weit hinaus aufs Meer gesegelt war. Am Strand wurde das Gerippe von den Menschen bewundert, doch sie sahen nicht mehr den stolzen und schönen Merlan, sie sahen nur noch ein imposantes Gerippe.


  Jan schloss für einen kurzen Moment die Augen und lehnte sich auf seinem Schreibtischstuhl zurück. Sofort verspürte er wieder das Gefühl der Ausweglosigkeit und der Sinnlosigkeit. Wie gern wäre er jetzt in Pascals Armen, an seiner Seite. Auf dem schwarzen Schlafsofa, beim Essen mit Pascal. Jan hasste sich dafür, dass er so überreagiert hatte, dass nun alles wegen ihm vorbei war, aber hatten sie überhaupt eine Zukunft gehabt? Jan wusste genau, dass er in zehn Jahren garantiert nicht mehr mit Pascal zusammen gewesen wäre, selbst dann, wenn dieser unglückselige Streit nicht stattgefunden hätte.


  Jan kämpfte erneut mit seinen Tränen. Die fortgeschrittene Stunde, sein erster und letzter Brief an Pascal, der Streit, all dies forderte seinen Tribut. Betrübt stand Jan von seinem Schreibtischstuhl auf, während in ihm immer noch der Stachel der Einsamkeit und des Verlustes über seine einzige, große Liebe schmerzhaft in seinem Herzen steckte. Jan wollte nur diesen Seelenschmerz betäuben. Noch nie hatte er in seinem gesamten Leben sich so verlassen und verloren gefühlt.


  Auf Zehenspitzen schlich Jan aus seinem Zimmer die Treppe hinunter ins Wohnzimmer. Dort öffnete er den Getränkeschrank seiner Eltern und nahm eine große Flache Weinbrand heraus. Er drehte den Metallverschluss auf und trank einen großen Schluck. Augenblicklich brannten seine Speiseröhre und sein Magen, und Jan musste sich schütteln. Doch sobald das Brennen nachließ, setzte er die Flasche erneut an seine Lippen und nahm abermals einen weiteren Schluck. Es brannte wieder, Jan kümmerte dieses nicht. Auch nicht, dass sein Magen völlig leer war und dadurch der Alkohol bereits nach kurzer Zeit seine den Verstand benebelnde Wirkung erzielen konnte.


  Jan war schon ein bisschen schwindelig im Kopf, als er wieder an seinem Schreibtisch saß und sich kurz überlegte, was er noch schreiben wollte.


  Zuerst musste er noch den Grund schildern, warum die Geschichte des alten Mannes und des Meeres für ihn so bedeutend war. Er las seine zuletzt geschriebenen Sätze und begann erneut zu schreiben.


  Mein lieber Pascal, du fragst dich jetzt sicherlich, warum ich dir diese Geschichte erzählt habe. Sie hat mich an unsere Beziehung erinnert, denn der alte Mann hat auch sein gesamtes Leben lang von dem großen Fang geträumt, genauso wie ich. Kaum eine Sekunde meines Lebens verging, in der ich mir nicht vorstellte, meinen Traumprinzen zu treffen. Ich habe ihn genau vor mir gesehen. Seinen Körper, seinen Charakter und seine Liebe zu mir. Es war aber immer nur ein Traum. Doch dann ging für den alten Mann und auch für mich unser jeweiliger Traum in Erfüllung. Ich lernte dich kennen und merkte, dass du viel schöner und besser als meine kühnsten Vorstellungen warst. Es gelang mir dich einzufangen, dich für mich zu begeistern. Am Anfang konnte ich dich genauso wenig erkennen, wie der alte Mann seinen Merlan, doch dann hatte ich die einmalige Chance, dein wahres Ich zu sehen. Ich lernte am See und an der Ostsee den wahren Pascal kennen. Den Pascal, der sanft und verletzlich war, der mich liebte, der mich küsste, der meine Hand auf dem Weg zurück vom See zum Auto hielt. Unsere Herzen schlugen im Gleichklang und ich bewunderte dich für deine charakterliche Größe, für deine Stärke und gleichzeitig für deine Zärtlichkeit und Sanftheit. Uns verband eine große, einmalige Liebe, die ich im Moment immer noch in mir spüre, doch sie wird sterben. Sie wird genauso sterben wie der Merlan, wenn ich sie nicht loslasse. Der alte Mann hat den großen Fehler gemacht, dass er zu viel wollte. Er hätte sich einfach nur an diesem großen Fisch erfreuen sollen, so wie ich mich an unserer Liebe erfreut habe. Stattdessen bohrte er jedoch die Harpune in das Herz des Merlans und tötete ihn. Er wollte ihn besitzen, ihn bezwingen, genauso wie ich fälschlicherweise unsere Liebe besitzen wollte. Der Merlan gehört ins Meer, in seine Freiheit und unsere Liebe braucht auch ihre eigene Freiheit. Ich muss dich loslassen, denn ich kann niemals das von dir bekommen, was ich mir vorstelle, wovon ich träumte. Ich kann versuchen unsere Liebe zu retten, vielleicht können wir sogar noch ein paar Wochen, vielleicht sogar noch ein paar Monate zusammen glücklich sein, doch ich hätte dann unsere Liebe wie den Merlan an das Boot gebunden, in dem  Bewusstsein, dass sie eigentlich schon tot ist. Haie waren gekommen und haben den toten Merlan zerrissen. Sie haben Stück für Stück zurück ins Meer geholt. Genauso würde die Realität, dass heißt unsere Eltern, mein späterer Beruf, dein Beruf in München, Stück für Stück von unserer Liebe zerstören.


  Du hast einmal zu mir gesagt, als ich dich fragte, warum wir nicht gemeinsam träumen könnten, dass für Träumereien in dieser Welt kein Platz wäre, dass unsere Beziehung so keine Zukunft hätte.


  Ich habe in dir meine große Liebe gefunden und ...


  Tränen liefen Jan über die Wangen, während sein Kopf ihm ein Schwindelgefühl meldete. Doch Jan trank weiterhin aus der mitgenommenen Weinbrandflasche. Er wollte nichts mehr fühlen. Er wollte sich Pascals Liebe aus dem Körper schreiben. Also setzte Jan tränenblind den Stift wieder an und schrieb weiter.


  Ich habe in dir meine große Liebe gefunden und ich werde niemals die wundervollen Momente vergessen, die ich mit dir erleben durfte. Momente voller Glück, Momente, für die es sich gelohnt hatte zu leben. Für die es sich auch lohnen würde zu sterben. Pascal, weißt du noch damals am See? Ich habe mir damals, als dein Kopf auf meinen Beinen lag, etwas gewünscht. Weißt du, was mein Wunsch war? Ich träumte von einem Elixier, so wie bei Shakespeare im Mittsommernachtstraum, das ich dir in die Augen träufeln wollte, damit du mich ansiehst und dein Leben lang dich in mich verliebst und niemals mehr anderen Männern nachschauen würdest. Doch es war ein törichter Traum, denn ich brauchte an diesem Tag kein Elixier. Ich brauchte keinen Zauber auf dich auszuüben, weil ich wusste, dass du mich liebst, auch wenn du es mir damals und auch heute nicht gesagt hast. Ich versuche dich zu verstehen, mein geliebter Pascal, auch wenn es mir schwer fällt, aber tief in meinem Herzen weiß ich, dass du mich auch liebst ...


  Jan setzte wieder die Weinbrandflasche an und trank sie leer. Seine Kehle schnürte sich vor Kummer zu. Ihm war schwindelig und doch war der Schmerz nicht betäubt. Er spürte ihn tief in seinem Inneren. Es war als würden seine gesamten Organe versuchen, sich aus seinem Körper herauszupressen. Jan schluckte schwer, aber er musste die letzten Worte schreiben. Worte, die seinem Leben endlich einen Sinn gaben. Sein Leben endlich zur Erfüllung brachten.


  ... weiß ich, dass du mich auch liebst so wie ich dich liebe. Ich werde nie wieder einen anderen Menschen lieben können. Ich werde nie wieder atmen können, ohne an dich zu denken. Ich werde nie wieder aus meinem Bett aufstehen, mich duschen oder irgendetwas essen können, ohne in Gedanken bei dir zu sein. Ich liebe dich und werde dich immer lieben, Pascal.


  Irgendwo habe ich einmal gelesen, dass man, wenn man stirbt, immer den letzten Gedanken, den man hat, mitnimmt und für immer in diesem Gedanken lebt. Ich denke gerade an dich, mein lieber, lieber Pascal. Ich denke an dich und ich wünschte, ich könnte diese Liebe, die ich für dich verspüre, für immer in mir behalten. Ich möchte nicht, dass du eines Tages Vergangenheit wirst. Wir haben keine Zukunft und ich will keine Vergangenheit. Wir lebten und leben unsere Liebe in der Gegenwart. Ich liebe dich so sehr, Pascal, so sehr, dass mir die Worte fehlen.


  Tränen tropften auf das Papier und die Tinte begann zu zerlaufen. Schwerfällig stand Jan auf. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten und doch gelang es ihm, leise die Treppe hinunter ins Wohnzimmer zu schleichen. Wieder öffnete er den Getränkeschrank seiner Eltern und trank aus verschiedenen Flaschen. Er trank Cognac, Likör, Schnaps, aber sein Schmerz verging nicht. Er wurde immer stärker und sein Verstand immer schwächer.


  Im fahlen Mondlicht sah Jan den Schreibtisch seines Vaters und er wusste, dass sein Vater ihn nie geliebt hatte und ihn jetzt auch nie mehr lieben würde. Er würde ihn hassen. Er würde ihn für seine Liebe zu Pascal hassen. Jan stolperte zu dem Schreibtisch und setzte sich. Sein Blick fiel auf die Arzttasche, die neben dem Schreibtisch auf dem Boden stand. Jan öffnete sie und verschwommen sah er die verschiedensten Tabletten. Er drückte sie alle aus ihren Verpackungen und spülte sie so schnell wie möglich hinunter. Er wusste, dass er auch Herztabletten geschluckt hatte. Er wollte sterben, aber nicht hier, nicht am Schreibtisch seines Vaters. Jan stemmte sich hoch, doch er stieß dabei die Schreibtischlampe um, die krachend zu Boden fiel. Er musste hier weg. Sein letzter Gedanke sollte Pascal gelten, doch Jan dachte an seine Eltern, an die Enttäuschung, die er ihnen bereitet hatte. Jan bekam Panik. Er schrie laut Pascals Namen. Sein letzter Gedanke sollte doch ihm gelten. Jan schrie und schrie immer wieder Pascals Namen.


  Das Licht im Wohnzimmer ging an und Elisabeth und Heinrich stürmten herein, dicht gefolgt von Sarah. Sie alle sahen Jan, der auf dem Teppichboden lag und verzweifelt versuchte aufzustehen. Jan schrie immer noch nach Pascal. Immer wieder schrie er „Ich liebe dich, ich liebe dich, Pascal“, doch als Jan seinen Vater verschwommen sah, wurde er völlig panisch. Er schlug um sich. Er versuchte sich zu wehren. Er wollte doch bei Pascal sein. Nur bei Pascal. Heinrichs Blick fiel sofort auf den offenen Arztkoffer. Er schaute hinein und erkannte, dass Jan alle möglichen Pillen wahllos geschluckt haben musste. Jan schwebte in Lebensgefahr, wenn sich die Tabletten in seinem Magen auflösen würden. Sofort war Heinrich nur noch Arzt. Es interessierte ihn nicht, was Jan sagte, warum er die Tabletten genommen hatte. Er musste einen in Lebensgefahr schwebenden Menschen retten. Mit ruhiger aber energischer Stimme wies er Elisabeth und Sarah an, sie sollten ihm helfen, Jan ins Badezimmer zu schleppen. Mit dem Kopf über dem Toilettenbecken brachte Heinrich Jan dazu, sich zu übergeben.


  Heinrich achtete genau auf den Zustand der Tabletten. Sie hatten sich noch nicht aufgelöst. Jan musste sie gerade erst genommen haben. Das Badezimmer stank nach Alkohol und Erbrochenem, während Jan immer wieder würgte und seinen Magen entleerte. Elisabeth hatte Tränen in den Augen, als sie ihren Sohn so sah. Sie musste sich abwenden und sagte im Hinausgehen, dass sie den Notarzt holen wolle, doch Heinrich rief sie mit strenger Stimme zurück.


  „Das tust du nicht, Elisabeth. Wir brauchen keinen Notarzt. Vergiss bitte nicht, ich bin Arzt und Jan muss in kein Krankenhaus.“ Ungläubig schauten Elisabeth und Sarah auf Heinrich.


  „Aber der Junge hat Tabletten genommen.“


  „Sie sind nicht aufgelöst. Teilweise sind es sogar Vitamintabletten, die er genommen hat, weil ich Probepackungen von Pharmavertretern in der Tasche hatte. Es besteht wirklich keine Lebensgefahr.“


  „Aber ...“


  „Es gibt kein Aber.“


  Mit kreidebleichem Gesicht kauerte Jan neben der Toilette. Ihm war schwindelig, alles drehte sich in seinem Kopf und er wollte einfach nur die Augen schließen und schlafen. Jan legte sich neben die Toilette auf den kalten gefliesten Boden, doch er spürte die Kälte nicht mehr. Benommen schloss Jan die Augen und vergaß; doch unsanft wurde er von seinem Vater aus seinen Träumen gerissen.


  „Jan ... hörst du mich, ... Jan, ... verdammt ...“ und Jan nickte niedergeschlagen.


  „Was hast du alles getrunken?“


  Doch Jan schaute seinen Vater nur aus großen Augen an. Er wollte nicht mehr antworten. Ihm war übel, alles drehte sich, er wollte nicht mehr leben.


  Heinrich riss ihn zu sich und sah ihm tief in die Augen. „Du sagst mir sofort, was du getrunken hast.“ Er duldete keine Ausflüchte mehr und Elisabeth und Sarah schauten Heinrich erschrocken an. So streng hatten sie ihn noch nie erlebt.


  „Weinbrand ... alles ...“ lallte Jan mit tränenerstickter, trauriger Stimme, doch Heinrich gab sich immer noch nicht zufrieden. „Wie lange geht das schon? Seit wann trinkst du? Jan, wann hast du heute mit trinken begonnen.“


  „Zwei Stunden ... eine“, und mit flüsternder Stimme fragte er mehr zu sich: „Pascal?“


  „Also noch nicht den ganzen Tag.“


  „Nein.“ Jan schrie seinen Vater entnervt an. „Nein, nein ... nein.“


  Heinrich ließ Jan wieder hinunter auf den Boden sacken, so dass Elisabeth sich neben ihren Sohn kniete und seinen Kopf auf ihre Beine nahm. Mit einem kleinen Waschtuch putzte sie ihm den Mund ab und strich ihm immer wieder beruhigend durch die Haare. Heinrich hatte mittlerweile das Badezimmer verlassen, während Sarah ängstlich in der Badezimmertür stand und auf ihren Bruder schaute.


  Elisabeth wiegte ihren Sohn wie ein kleines Kind hin und her, als Jan wieder die Augen aufschlug und zu seiner Mutter hinaufschaute. Sein Blick war trübe und verschwommen, während er mit undeutlicher Stimme nuschelte „Es tut mir Leid, Mum ... es tut mir so Leid.“


  Bevor Elisabeth etwas erwidern konnte, kam Heinrich wieder in das Badezimmer zurück. Er hatte sich sein Stethoskop umgehängt und trug in der rechten Hand ein Glas mit einer milchigen Flüssigkeit. Doch Jan hatte die Augen geschlossen und war schon wieder in seiner eigenen Welt. Mit Worten war er nicht erreichbar. Also schlug ihm Heinrich mit der flachen Hand auf die Wange und rief laut Jans Namen. Jan kämpfte, um seine Augenlider zu öffnen. Mit großen geweiteten Pupillen schaute er seinen Vater an.


  „Trink das“, sagte Heinrich, doch Jan drehte sofort den Kopf weg. Aber Heinrich blieb unbarmherzig. Er presste das Glas an Jans Lippen und zwang ihn zu trinken. Jan schluckte und trotzdem lief ihm rechts und links aus dem Mundwinkel die Flüssigkeit zu einem großen Teil heraus.


  „Nicht so schnell“, ermahnte Elisabeth ihren Mann, doch Heinrich sorgte dafür, dass Jan den gesamten Inhalt des Glases trank. Elisabeth hörte, wie es in Jans Magen zu rumoren anfing und gerade als Heinrich den Blutdruck von Jan gemessen hatte, kämpfte sich Jan wieder zur Toilette hoch und übergab sich ein weiteres Mal.


  „Dein Sohn ist betrunken. Er muss seinen Rausch ausschlafen.“


  „Und, wird er sterben?“


  „Unsinn. Jan wird nicht sterben, weder vom Alkohol noch von den Tabletten. Sein Herz zeigt entsprechend seiner derzeitigen Situation ein völlig normales Verhalten. Er hat die Tabletten erst vor wenigen Minuten genommen, das heißt, sie haben ihre Wirkung noch nicht entfalten können und den Alkohol, den er in der letzten halben Stunde getrunken hat, ist auch nicht mehr in seinem Körper. Du kannst mir vertrauen. Jan ist nicht gefährdet. Er ist nicht der erste Säufer, der mir untergekommen ist.“ Und zu Jan gewandt, sagte er: „Los, steh auf, Jan“, doch Jan rührte sich nicht. Stattdessen stammelte er nur: „ Ich will ... schlafen.“


  „Das sollst du auch, mein Junge“, sagte Elisabeth mitfühlend. „Aber du kannst nicht hier im Badezimmer schlafen.“


  Heinrich runzelte missbilligend die Stirn. Er hatte keine Lust noch Geduld mit seinem betrunkenen Sohn um drei Uhr morgens zu diskutieren, wo und ob er schlafen könnte. Er umfasste Jans Arm und zog ihn hoch. Sofort sprang Sarah dazu, die bisher nur unbeteiligt ihren Bruder beobachtet und mit ihm mitgefühlt hatte. Auch Elisabeth erhob sich vom Boden und gemeinsam stützten und schoben sie Jan aus dem Badezimmer die Treppe hinauf in sein Schlafzimmer. Sie setzten Jan auf das Bett, zogen ihn bis auf die Unterhose aus und legten ihn vorsichtig ins Bett.


  „Wir müssen ihn zudecken“, sagte Heinrich wieder ganz der Arzt. „Betrunkene brauchen viel Wärme.“


  Elisabeth nahm Jans Sommerbettdecke und legte sie über ihn, während Sarah aus dem Zimmer lief und einen Augenblick später mit einem großen Eimer zurückkam, den sie vor Jans Bett stellte. Heinrich maß noch ein letztes Mal Jans Blutdruck, hörte sein Herz ab und sagte zu Elisabeth und Sarah: „Es besteht keine Gefahr mehr. Wir können also beruhigt ins Bett gehen.“ Mit diesen Worten drehte sich Heinrich um und verließ das Zimmer. Draußen auf dem Flur rief er noch einmal Elisabeths Namen und verschwand ins eigene Schlafzimmer.


  Elisabeth schaute traurig zu Sarah hinüber. „Glaubst du, es ist wegen ... du weißt schon?“


  „Wegen seiner Homosexualität. Du kannst es ruhig aussprechen, Mum, denn ich glaube nicht, dass er sich umbringen wollte, weil er schwul ist, sondern weil die Gesellschaft genauso wie du reagiert. Du brauchst dich nicht für Jan zu schämen.“


  Elisabeth schaute auf ihren schlafenden Sohn und wandte sich dann sofort wieder an Sarah. „Ich glaube, wir sollten jetzt wirklich schlafen gehen.“


  „Du verdrängst es.“


  „Es ist mitten in der Nacht, Sarah, es tut mir Leid.“


  Elisabeth schaute ein letztes Mal auf ihren Sohn und verließ mit einem Gute-Nacht-und-schlaf-schön-Gruß das Zimmer ihres Sohnes. Sarah ging zu ihren Bruder und setzte sich neben Jan aufs Bett. Zärtlich strich sie ihm über die Wange, während ihr Mitgefühl ihr fast die Kehle zuschnürte. Wie gern würde sie ihrem Bruder helfen, wenn sie nur wüsste, warum er sich dazu durchgerungen hatte, sich das Leben zu nehmen. Seine Homosexualität konnte nicht der alleinige Grund gewesen sein, zu locker und zu glücklich war er vorgestern gewesen, als er ihr seine Liebe zu Pascal gestand. Es musste heute etwas vorgefallen sein. Etwas, das Jan veranlasst hatte, erst um Mitternacht nach Hause zu kommen.


  Sarah schaute sich in dem Raum um, aber sie sah nichts Auffälliges, das ihr helfen könnte, die Reaktion ihres Bruders zu verstehen.


  Doch sie hatte noch nicht in dem Arbeitsraum geschaut. Sofort stand Sarah auf und ging dorthin.


  Die Schreibtischlampe brannte noch, in deren Schein Sarah die entleerte Weinbrandflasche kopfschüttelnd registrierte, bis ihr Blick auf die beschriebenen Zettel auf Jans Schreibtisch fiel. Mit schlechtem Gewissen nahm Sarah die Blätter in die Hand und las die erste Zeile. Sofort stoppte sie wieder. Zu groß war ihr schlechtes Gewissen, doch ihre Neugierde war noch größer. Satz für Satz verschlang sie die Wörter ihres Bruders. Tränen der Rührung standen ihr in den Augen. Sie hatte nicht gewusst, dass ein Mann so für einen anderen Mann empfinden konnte. Die Wörter waren von Liebe und Verzweiflung geprägt, dass sie den Brief am liebsten behalten hätte, aber er gehörte ihr nicht. Deshalb legte ihn Sarah wieder auf den Schreibtisch zurück, löschte das Licht und ging, nachdem sie noch einmal zu Jan ins Schlafzimmer geschaut hatte, in ihr eigenes Bett zurück und war merkwürdigerweise ein wenig neidisch auf Pascal. Sarah wünschte sich, dass Marco ihr auch solche Briefe voller Liebe und Zuneigung schreiben würde. Stattdessen bekam sie nur immer zum Geburtstag Parfüm, zu Weihnachten Schmuck und zum Valentinstag Blumen, aber niemals ein geschriebenes oder gedichtetes Wort.


  Sarah schlief mit diesen Gedanken ein und wachte erst wieder in den frühen Morgenstunden auf. Sie schaute auf ihren Radiowecker. Es war acht Uhr. Für einen Ferientag zu früh zum Aufstehen, doch die Sorge um Jan ließ sie keine Minute mehr in ihrem Bett aushalten. Sarah warf die dünne Sommerdecke zurück, stand auf und öffnete einen Augenblick später die Tür zu Jans Schlafzimmer. Sie schlich im Licht, das vom Flur in das Zimmer fiel, zu Jans Bett und beugte sich über ihn. Er atmete noch. Er lebte, nur das zählte, dachte Sarah und verließ wieder das Zimmer, um in Jans Arbeitszimmer zu gehen und sich den Brief zu holen. Damit eilte sie in ihr eigenes Zimmer zurück, zog sich an und stand, nachdem sie sich gewaschen und gefrühstückt hatte, eine halbe Stunde später im Kopierladen und machte sich von Jans Brief eine Kopie.


  Zurück zu Hause goss sich Sarah nachdenklich in der Küche ein Glas Orangensaft ein und trat damit ans Fenster. Sie schaute hinaus und dachte an die Aufregung von heute Morgen, als sie Jan im Wohnzimmer schreiend auf dem Fußboden gefunden hatten. Sarah spürte immer noch die Angst, die sie empfunden hatte und suchte ihre Mutter auf, die gerade in der Waschküche stand und Wäsche in die Waschmaschine stopfte.


  „Hat Dad eigentlich verstanden, dass Jan den Namen eines Jungen gerufen hat?“, fragte Sarah neugierig.


  „Ja!“, antwortete Elisabeth kurz angebunden und stopfte weiter die Wäsche in die Trommel.


  „Und?“


  „Es gibt kein Und“, sagte Elisabeth und ging aus der Waschküche, während Sarah ihr folgte.


  „Habt ihr denn nicht über Jans Homosexualität gesprochen?“


  „Jan ist kein Homosexueller“, sagte Elisabeth scharf und drehte sich zu ihrer Tochter um, die beinahe in Elisabeth gelaufen wäre. „Ich weiß nicht, was dieser Pascal mit ihm gemacht hat, aber bevor Jan diesen Menschen, diese Kreatur getroffen hatte, war er ein aufrichtiger junger Mann gewesen und er wird es auch wieder werden, wenn dieser Pascal aus seinem Leben verschwindet.“


  „Was habt ihr denn vor?“


  „Ich weiß es noch nicht.“


  „Ihr könnt doch nicht Jan seine Liebe verbieten.“


  „Das ist keine Liebe. Das ist ein abartiges Gebaren. Mehr nicht.“ Damit drehte sich Elisabeth wieder um und ging nun in das Wohnzimmer.


  „Aber, Mum, das ist nicht fair“, sagte Sarah, „Jan und jedem anderen Schwulen gegenüber.“


  „Was interessieren mich andere und Jan ... Jan wird wieder normal. Das weiß ich.“


  „Aber er ist normal. Ich verstehe dich nicht. Heute Morgen warst du doch ganz anders. Du hast Jan verziehen. Warum sprichst du jetzt so.“


  „Weil ich ihm verzeihe, dass er auf diesen Pascal hereingefallen ist. Ich weiß nicht, was er Jan alles versprochen hat oder wie er ihn geködert hat, aber er muss es sehr geschickt angestellt haben. Jan war schon immer ein Träumer, der nur das Gute in Menschen sah. Er muss lernen, mit der Realität klarzukommen.“


  Sarah schüttelte nur den Kopf. Sie hätte ihrer Mutter gern den Brief gezeigt, den sie in ihrer Tasche trug, aber es hätte keinen Sinn gehabt. Sie hätte ihn nicht verstanden.


  Deshalb legte ihn Sarah nicht auf den Schreibtisch zurück, sondern bewahrte ihn für Jan weiterhin auf, bis dieser wieder ansprechbar war.


  



  29 Ersatzbefriedigung


  Als Jan Pascal in München verlassen hatte, sah dieser in seiner tobenden Wut die beiden benutzten Teller und die von Jan übrig gelassenen Bohnen. Urplötzlich wurde Pascal ganz ruhig, fast erstarrt. Regungslos stand er vor den Tellern und dachte an Jan, wie hoffnungslos und verloren er damals auf Majas Party gewirkt hatte. Er dachte an die gemeinsam erlebten Stunden, an das Gefühl, das sie beide verband. Sollte es nun zerstört, für immer erloschen sein? War es das alles wert gewesen? Nur wegen ein paar Worten. Ein paar Worten, die so leicht und einfach auszusprechen waren.


  „Was habe ich da nur getan“, sagte Pascal laut und ließ sich auf das Sofa fallen. Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die weiße Decke. „Jan, es tut mir so schrecklich Leid, aber ... es geht nicht“, flüsterte Pascal. „Ich kann es nicht. Ich kann dir nicht das geben, was du von mir verlangst.“


  Pascal schloss die Augen und hoffte, wieder zurück ins Gleichgewicht zu gelangen, doch seine Gedanken kreisten immer wieder um Jan. Es gelang ihm nicht seine Gedanken zu beherrschen. Sie beherrschten ihn. Sie zwangen ihn dazu, an ganz bestimmte Situationen und Momente mit Jan zu denken. Sie zwangen ihn dazu sich an die Vergangenheit, an seinen Vater zu erinnern. Doch Pascal wollte nicht von der Vergangenheit, noch von seinen Gedanken oder von sonst irgendetwas oder irgendjemand dominiert werden. Er wollte sein Leben selbst bestimmen, seine Gedanken und Gefühle. Nichts und niemand sollte ihn daran hindern. Ruckartig sprang er von seinem Bett auf und schritt in dem kleinen Raum auf und ab. Er musste hier raus. Hinaus in die Freiheit. Er wollte unter Menschen, doch er hatte keine Lust auf die schwule Szene. Er wollte einfach nur unter Menschen, die keine Ansprüche an ihn stellten, die nichts verlangten oder erwarteten.


  Aus diesem Grund rief Pascal bei seinem Arbeitskollegen Frederic an. „Hallo, Frederic. Ich hoffe, ich störe dich nicht?“


  „Nein, nein, geht völlig in Ordnung. Ich zappe gerade gelangweilt durchs Fernsehen.“


  „Ich wollte dich fragen, ob du mir ein gutes Restaurant oder eine Kneipe empfehlen kannst. Ich muss unbedingt mal raus.“


  „Fällt dir auch die Decke auf den Kopf?“


  „Dir auch?“


  „Ja!“


  „Willst du mitkommen?“


  „Gern, ich kenne eine gemütliche Kneipe, in der man auch etwas essen kann. Nichts Außergewöhnliches, aber es reicht, um satt zu werden. Ich hole dich ab. Deine Wohnung liegt sowieso auf den Weg dorthin. Also bis gleich.“


  Schnell zog sich Pascal wieder an und wartete draußen in der Abendsonne darauf, dass der weinrote Seat von Frederic die kleine Einfahrt hinauffuhr, um ihn abzuholen. Als Frederic dann kurze Zeit später erschien, dachte Pascal erneut an Jan. Nur vor ein paar Stunden hatte er auch hier gestanden und gewartet. Voller Hoffnung und Liebe.


  Schnell verdrängte Pascal diese Art von Gedanken und stieg schwungvoll in den Seat ein.


  „Hallo, Frederic, schön dass du mitkommst.“


  „Schön, dass du mich mitnimmst. Du wirst es wirklich nicht bereuen. Die Kneipe ist urgemütlich.“


  Sie redeten auf der Fahrt die ganze Zeit über ihre Arbeit, über Pascals Studium und ihre beruflichen Zukunftsaussichten. Pascal genoss diese Art von Gespräch. Es war so einfach und unkompliziert, es gab keine Verpflichtungen und keine Ansprüche. Es war nur Smalltalk, der ihn von den Gedanken an Jan und seinen Gefühlen für ihn ablenkte.


  Sie stellten den Wagen ab und gingen zu Fuß noch ein Stück, bis Frederic vor einer eher unscheinbaren Tür, die ein wenig nach innen in das Haus versetzt war, stehen blieb, sie öffnete und eintrat.


  Frederic und Pascal gingen durch den Raum und sahen im hinteren Bereich eine Sitzbank, die gerade frei wurde.


  Sie setzten sich und als die Kellnerin kam, um sie zu fragen, was sie trinken wollten, bestellten Frederic und Pascal jeweils ein Hefeweizen.


  Sie redeten immer noch von ihrem Beruf, von ihren Karrierewünschen, bis Frederic beim zweiten Bier sich Mut angetrunken hatte.


  „Weißt du, Pascal, du hast mir doch gesagt, dass du ... schwul bist ...“, begann Frederic, „... und irgendwie beschäftigt mich das.“


  Pascal hörte aufmerksam zu, wusste jedoch nicht, ob er noch weiter an diesem Gespräch interessiert war.


  „Ich meine, Tanja ist die Frau meiner Träume und die Mutter meiner zukünftigen Kinder und ich werde sie auch bestimmt einmal heiraten, aber manchmal wünschte ich mir auf dem sexuellen Gebiet etwas anderes.“ Frederic nahm einen großen Schluck aus seinem Bierglas und wischte sich den weißen Schaum von seinem Kinn. „Ach, was soll’s. Du warst zu mir ehrlich, warum sollte ich das nicht auch zu dir sein. Ich habe auch schon einmal etwas mit einem Mann gehabt. Es war sehr schön. Nicht dass ich schwul wäre oder so. Nein, es ist nur ein ganz anderes Gefühl mit einem Mann zu schlafen als mit einer Frau. Versteh mich bitte nicht falsch. Ich stehe auf Frauen und mein Sex mit Tanja ist sehr erfüllend, aber ... na ja, ich hätte auch nichts dagegen, mal wieder mit einem Mann zu schlafen.“


  „Und du bist sicher, dass du nicht schwul bist und nur nicht zu deinen Gefühlen stehen kannst?“


  „Ganz sicher. Ich liebe Frauen, ich liebe ihren Körper und ihre Art zu denken. Ich könnte zum Beispiel niemals zu einem anderen Mann sagen, dass ich ihn liebe, noch möchte ich mein Frühstück mit einem anderen Mann einnehmen, noch ihn meinen Freunden oder Eltern vorstellen. Es geht mir nur um den Sex, den ich gern ein paar Mal im Jahr hätte. Ich könnte auch drauf verzichten, aber warum?“


  Pascal schaute sich in dem Raum um. Frederic wollte genau das, was seinem momentanen Lebensstil entsprach. Einfach nur Sex, ohne irgendwelche Verpflichtungen oder Bindungen. Kein Wort von Liebe, keine langen Diskussionen, keine Liebesschwüre, einfach nur Sex. Vielleicht lag es an dem angefangenen aber nicht zu Ende geführten Sex mit Jan, vielleicht an dem Stress in der Arbeit, an dem Stress mit Jan, an der Einsamkeit, die Pascal tief in seinem Inneren spürte, denn er hatte Lust auf Frederic. Auf seinen Körper, den sonst nur Frauen spüren würden und heute Nacht vielleicht ihm dienen könnte. Deshalb sagte er: „Was hältst du davon, wenn wir jetzt aufbrechen und zu dir oder zu mir fahren würden.“


  Frederic schaute über sein Bierglas hinweg in die dunklen Augen von Pascal. Sein Blick tastete über Pascals Körper und man konnte genau sehen, wie Frederic überlegte, ob er es wagen durfte, diesen Schritt zu gehen.


  „Wir gehen zu mir, das ist sicherer“, sagte Frederic und stand auf. Hastig nahm er im Stehen noch einen gewaltigen Schluck Bier.


  Draußen auf der Straße suchten sie einen Taxistand auf und fuhren in Frederics Wohnung.


  Sichtlich nervös schloss Frederic seine Wohnungstür auf und bat Pascal herein.


  „Es ist schon eine Weile her, dass ich das gemacht habe“, sagte er entschuldigend, doch er genoss die Aufregung in seiner Magengegend, die Vorfreude und die Spannung, die sich in seiner Muskulatur aufbaute. Vor dem Schlafzimmer schaute Frederic beschämt, aber trotzdem neugierig und erregt zu Pascal. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass er mit einem Mann ins Bett stieg. Aber es war das erste Mal in seiner Wohnung und das erste Mal während seiner Beziehung mit Tanja. „Bist du aktiv oder passiv?“, fragte Frederic.


  „Aktiv. Okay?“


  „Sehr gut, denn aktiv kann ich schon mit Tanja sein“, sagte er grinsend und verschwand ins Badezimmer, während Pascal die Tür öffnete.


  Als Frederic zurück ins Schlafzimmer kehrte, lag Pascal bereits mit nacktem Oberkörper, aber immer noch mit seiner Hose bekleidet auf dem Bett und schaute Frederic zu, der wie erstarrt vor Pascal stand. „Ich wusste, dass du sehr gut aussehen würdest, aber das hätte ich nicht erwartet. Du musst ja viel Sport treiben.“


  Er blieb erneut einen Augenblick stehen und bewunderte Pascals Körper, doch dann schwappte die Welle der Lust über ihn hinweg und er stieg zu Pascal ins Bett. Frederic begann Pascals Körper zu küssen. Sie zogen sich gegenseitig die Kleidungsstücke aus, bis Pascal nun auch Frederics Körper sehen konnte.


  „Ich weiß nicht was du hast“, sagte Pascal. „Aber du siehst auch sehr gut aus.“


  Frederic murmelte ein Danke und schlang seine Arme um Pascal. Sie rollten auf den Bett umher, bis sie endlich die richtige Stellung gefunden hatten. Frederic lag auf dem Rücken und Pascal schaute beherrschend auf ihn hinunter. Für einen kurzen Augenblick dachte Pascal an Jan und seinen Körper, der so weiß, unberührt, geradlinig, männlich, aber noch sehr jugendlich wirkte und jetzt dieser stämmige, behaarte, braun gebrannte Männerkörper unter ihm, der nur darauf wartete begehrt zu werden, während Jan Sexualität immer als innige Vereinigung zweier Körper als Ausdruck ihrer gegenseitigen Liebe und ihres Vertrauens verstand.


  Pascal und Frederic wechselten die Stellungen, sie stöhnten und schwitzten und Pascal genoss das drängende Gefühl in sich, das alle Gedanken, alle Zweifel und alle an ihn gerichteten Ansprüche und Hoffnungen vergessen ließ. Es gab in diesem Moment nur noch seinen Körper, die Gefühle, die er vermittelte, das Drängen zum Höhepunkt und dann die Erlösung.


  Frederic und Pascal hatten beide die Augen geschlossen und lauschten in sich hinein, bis Frederic Pascal erzählen wollte, wie gut er es fand, wie phantastisch Pascal war, doch Pascal legte ihm sofort den Zeigefinger auf die Lippen.


  „Sag bitte nichts.“ Mit diesen Worten stand Pascal auf, entfernte alle Spuren im Badezimmer von sich und zog sich im Schlafzimmer wieder an.


  „Warum willst du jetzt gehen? Du kannst doch hier bleiben.“


  „Das ist nett gemeint, aber wir wollen es nicht unnötig kompliziert machen. Wir wollten Sex und den hatten wir.“


  Ohne einen weiteren Abschiedsgruß, ohne eine Erinnerung an den morgigen Arbeitstag verließ Pascal Frederics Wohnung und rief draußen in der kühlen Nachtluft über sein Handy ein Taxi.


  Erst als Pascal wieder in seiner kleinen Wohnung war, dachte er erneut an Jan und in ihm regte sich das schlechte Gewissen. Er hatte ihn betrogen. Er hatte ihn verraten, ihre Zuneigung zueinander, ihre Gefühle.


  Pascal versuchte seine Tat sich gegenüber zu rechtfertigen, schließlich war es nur das körperliche Abreagieren. Genauso gut hätte er sich auch allein auf der Toilette einschließen können, um sich selbst zu befriedigen. Es waren dieselben körperlichen Reize gewesen, es wäre dasselbe Resultat gewesen; wo lag hier also der Betrug? Er fühlte für Frederic nichts. Es gab keinen Grund sich rechtfertigen zu müssen und doch tat es Pascal. Das erste Mal in seinem Leben fühlte er sich richtig mies.


  Vor ihm lag sein Handy, die einzige Verbindung im Moment zu Jan. Pascal überlegte, ob er Jan anrufen sollte. Was er ihm sagen könnte? Er wusste nicht, was die richtigen Worte wären, aber er musste mit Jan sprechen, damit er sich aus seinen Fängen befreien konnte. Pascal fühlte sich an Jan gebunden, auch wenn ihre Beziehung entweder sehr gelitten hatte oder sogar vorbei war, aber er brauchte Gewissheit. Dieses Herumstochern im Nebel, das schlechte Gewissen, alles musste beendet werden, um wieder Klarheit und eine gewisse Geradlinigkeit in seinem Leben zu bekommen.


  Pascal wählte Jans Nummer und horchte, doch eine weibliche Stimme sagte ihm, dass der gewünschte Gesprächsteilnehmer im Moment nicht erreichbar wäre. Als Jans Mail-Box sich meldete, sprach Pascal auf das Band und bat Jan, ihn zurückzurufen. Pascal wünschte noch eine gute Nacht und legte auf.


  Er würde es morgen noch einmal von der Arbeit aus probieren, doch auch am nächsten Tag war Jans Handy immer noch ausgeschaltet.


  30 Die Gesellschaft schlägt zurück


  Erst gegen Mittag wagte es Jan mit einem schlechten Geschmack im Mund und einem Brummen im Kopf aus seinem Bett aufzustehen. Am liebsten wäre er wieder zurück unter seine warme Bettdecke gekrabbelt, doch er musste dringend zur Toilette. Als Jan schließlich die Beine aus dem Bett schwang, stieß er gegen den Eimer, den Stefanie noch am frühen Morgen aufgestellt hatte. Ganz langsam erinnerte sich Jan wieder an die Geschehnisse. An seine Trauer, an den getrunkenen Alkohol und an das Gespräch und den Streit mit Pascal. Auch an die geschluckten Tabletten konnte sich Jan erinnern, an seinen Vater, der ihm die eigenen Finger in den Hals gesteckt hatte. Jan konnte sich ganz allmählich an immer mehr erinnern, nur wie er in sein Bett gekommen war und wer den Eimer hierher gestellt hatte, daran konnte er sich nicht mehr erinnern.


  Auf dem Weg zur Toilette musste Jan durch den hellen, mit Sonnenlicht durchfluteten Flur. Das Licht brannte in seinen Augen und am liebsten hätte er sich wieder in sein dunkles Zimmer verkrochen, doch seine Blase forderte ihre Erleichterung. Schleppend ging er über den Flur und setzte sich augenblicklich im Badezimmer angekommen auf die Toilettenbrille. Er wollte nicht stehen, nur sitzen und vergessen. Die Übelkeit, das Brummen im Kopf einfach nur vergessen. Es war so schrecklich.


  Warum habe ich das nur getan, fragte sich Jan. Er dachte wieder an den Streit mit Pascal, an die Hoffnungslosigkeit, die er gestern noch verspürt hatte und an das Gespräch mit Stefanie. Es war ihm einfach alles zu viel geworden, aber nun, im Angesicht eines neuen Tages sah alles anders aus. Doch Jan war an diesem Morgen noch zu träge, um sich Gedanken über seine Zukunft oder über sein Verhalten zu machen. Er wusste nur, dass es ihm Leid tat, allen soviel Kummer bereitet zu haben und er fragte sich, wie sein Vater auf ihn reagieren würde, nachdem er nun wusste, dass sein Sohn schwul war. Aber auch dies war Jan im Moment egal. Es interessierte ihn zwar, aber Angst oder Bedenken hatte er keine mehr.


  Jan schob die Duschwand beiseite, zog sich die Unterhose aus und stellte das Wasser ganz leicht an. Der Duft des Duschgels und das Wasser gaben ihm neue Kraft. Kraft, um diesen fürchterlichen Druck in seinem Kopf erträglicher zu machen. Mehr als zehn Minuten ließ Jan das Wasser über seinen Körper laufen, bis er es endlich abstellte, sich abtrocknete und zurück in sein Zimmer ging. Nachdem Jan sich angezogen hatte, ging er in die Küche.


  Elisabeth war im Garten, so dass sich Jan unbemerkt zwei Scheiben Weißbrot und eine Flasche Mineralwasser nahm und sofort wieder zurück auf sein Zimmer eilte. Er saß auf seinem Bett, aß sein Weißbrot, trank dazu aus der Flasche das Mineralwasser und legte sich dann wieder ins Bett. Erst gegen Abend wachte Jan erneut auf. Nun ging es ihm schon erheblich besser. Zwar war der Schmerz in seinem Kopf immer noch da, aber er war erträglicher. Auch verspürte Jan nun wirklich Hunger. Doch bevor er wieder hinunter in die Küche ging, wollte er erst seinen Brief einstecken, damit ihn niemand fand und las. Er hatte vorhin nicht daran gedacht ihn einzustecken, also eilte er jetzt hinüber in sein anderes Zimmer. Jan wusste ganz genau, dass er ihn auf dem Schreibtisch zurückgelassen hatte, aber er war nicht mehr da. Panik stieg in ihm auf. Niemand sollte ihn lesen. Er war ausschließlich für Pascal gedacht.


  Vielleicht hat ihn Sarah eingesteckt, dachte Jan. Dies war die vernünftigste Lösung, denn er wollte sich nicht vorstellen, wie seine Mutter oder sein Vater den Brief gefunden und ihn gelesen hatten. Also ging Jan zu Sarahs Zimmer und klopfte. Er hörte ein Herein und folgte dieser Aufforderung.


  Sarah lag auf dem Bett und las in einem Buch, das vor ihr lag. Doch als Jan das Zimmer betrat, sprang sie auf und eilte auf Jan zu. Sie nahm ihn überschwänglich in den Arm und erst jetzt wurde Jan so richtig  bewusst, was er seinen Eltern und seiner Schwester heute Morgen alles angetan hatte.


  „Ich bin so froh, dass es dir gut geht“, sagte Sarah. „Ich habe dich vorhin schon im Bad gehört, doch ich wollte dich nicht gleich belästigen, schließlich geht es einem nie besonders gut, wenn man getrunken hat und du hast mehr als nur einen gehoben, mein Lieber.“


  „Entschuldige, wenn ich dir Angst gemacht habe“, sagte Jan kleinlaut.


  „Ach Unsinn, als ob ich Angst gehabt hätte. Ich hatte eine Scheißangst, du verdammter Idiot.“ Sarah schlug mit ihrer flachen Hand auf Jans Brustkorb. „Versprich mir, dass du das nie mehr tust.“


  „Ich glaube, ich kann dir mit ruhigem Gewissen versprechen, dass es bestimmt nicht mehr vorkommt.“


  „Das hoffe ich. Ich habe dich noch nie so erlebt. Oh, Jan, du kannst dir gar nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe. Ich bin vor Angst fast gestorben.“


  „Aber jetzt bin ich ja hier“, sagte Jan und wollte das Thema wechseln. „Hast du vielleicht meinen Brief gesehen?“


  Sarah nickte, drehte sich um, ging zu ihrem Bücherregal, schlug ein Buch auf und nahm den Brief heraus. „Meinst du den hier?“


  „Genau. Ich hoffe, du hast ihn nicht gelesen.“


  „Natürlich habe ich ihn gelesen. Er ist wunderschön. Ich hoffe, du wirst ihn Pascal zeigen.“


  „Ich weiß nicht. Ich habe mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Gib ihn mir bitte zurück.“


  Sofort überreichte Sarah Jan die von ihm geschriebenen Seiten. „Weiß Mum oder Dad von dem Brief?“


  „Von mir jedenfalls nicht. Ich habe ihn heute Morgen eingesteckt und glaube nicht, dass sie ihn vorher gelesen haben. Du brauchst also keine Bedenken zu haben.“


  „Wie geht es ihnen?“, fragte Jan, als er den Brief in seine Jogginghosentasche steckte und sich wieder der Tür zuwandte.


  „Ich weiß es nicht genau. Sie sind sehr verschwiegen, aber du hast Mum gestern auch eine Heidenangst eingejagt. Sie geben natürlich Pascal für alles die Schuld. Dafür, dass er dich schwul gemacht und dafür, dass er dich zu dem Selbstmordversuch getrieben hat.“


  Jan schaute beschämt zur Seite. Er wollte nicht darüber reden. Es war ihm peinlich. „Ich habe Hunger. Kommst du mit hinunter in die Küche?“


  „Klar, oder meinst du, ich werde mir Mums Gesichtsausdruck entgehen lassen?“


  Auf dem Weg in die Küche hörten Jan und Sarah, dass ihre Mutter im Wohnzimmer gerade telefonierte. Als Jan das Wohnzimmer betrat, sagte Elisabeth sofort zu ihrer Freundin, dass sie auflegen müsse und später wieder anrufen würde, dann wandte sie sich an ihren Sohn.


  „Wie geht es dir heute, Jan?“


  „Wieder ganz gut. Und, wie geht es dir?“


  „Das spielt keine Rolle. Ich habe dir heute Chili con Carne gekocht. Ich muss es nur noch erwärmen. Hast du Hunger?“


  „Riesigen Hunger. Und ein Aspirin hätte ich auch noch gern.“


  „Sarah, bist du so lieb“, sagte Elisabeth zu ihrer Tochter und ging dann in die Küche, um das Essen für Jan zu erwärmen. Jan folgte ihr und setzte sich an den Tisch.


  „Hier hat alles angefangen“, sagte Jan ein wenig betrübt, doch Elisabeth drehte sich sofort erschreckt zu ihm um. „Du wirst dir doch nicht wieder das Leben nehmen wollen?“


  „Nein, Mum, ganz bestimmt nicht. Bestimmt nicht.“


  „Gut. Das ist gut. Du musst auch nur noch bis morgen aushalten. Dann hast du nämlich einen Termin bei Dr. Wulm, er ist Psychologie und ein guter Freund deines Vaters. Er kann dir helfen, über diese Sache ... du weißt schon ... hinwegzukommen und wieder ein normales Leben zu leben.“


  „Mein Leben ist normal.“


  „Das glaube ich nicht ...“, sagte Elisabeth und rührte das Chili um, damit es nicht im Topf anbrannte, während Sarah zurück in die Küche kam. „... denn sonst hättest du dich wohl nicht zu diesem Schritt hinreißen lassen. Aber er wird dir helfen, wieder zurück zu dir selbst zu finden.“


  Jan hatte keine große Lust und auch keine Kraft, sich heute mit seiner Mutter darum zu streiten, was aus seiner Sicht ein normales Leben war. Er war mit Pascal glücklich und in vielen Momenten hatte er ein völlig normales Leben. Er war ein Mensch, der Liebe spürte, der Liebe bekam und Liebe lebte. Es gab keine Abnormität. Nur weil fremde Menschen diese Liebe nicht akzeptieren wollten, heißt das doch nicht, dass sie nicht normal war oder dass es eine verbotene Liebe darstellte.


  Schnell aß Jan das Chili con Carne und ging wieder hinauf in sein Zimmer. Er schaltete sein Handy ein und wartete einen kurzen Moment, bis es laut piepste. Jan konnte sich fast denken, wer ihm eine Nachricht auf seine Mailbox gesprochen haben könnte, aber ganz sicher war er nicht.


  Doch als er Pascals Stimme hörte, war seine Vermutung bestätigt. Pascal bat zweimal um einen Rückruf. Also tat Jan ihm den Gefallen und rief an.


  „Hallo, Pascal, ich bin es. Du hast um einen Rückruf gebeten?“


  „Ja, hallo, Jan, schön dass du anrufst.“


  Es entstand eine Pause.


  „Wie geht es dir?“, fragte Pascal, dem das Schweigen peinlich war.


  „Gut. Und dir?“


  „Den Umständen entsprechend.“


  Wieder entstand eine längere Pause, in der nur das Knistern in der Leitung zu hören war.


  „Wolltest du etwas Bestimmtes?“, fragte Jan.


  „Nein. Ich wollte nur fragen, wie es dir geht.“


  „Na, das weißt du ja jetzt.“


  „Also bist du mir böse?“


  „Nein. Ich kann dir nicht böse sein, nur weil du du bist.“


  „Aber enttäuscht. Bist du enttäuscht?“


  „Würdest du das nicht auch sein? Aber es ist jetzt müßig darüber zu reden. Wir sollten uns erst einmal klar darüber werden, was wir eigentlich genau wollen. Das gilt für uns beide. Bis dahin sollten wir erst einmal Abstand voneinander nehmen.“


  „Warum das?“, fragte Pascal überrascht, schließlich war es bisher immer er gewesen, der Abstand von einer Beziehung nahm.


  „Ich könnte deine Gegenwart im Moment nicht ertragen. Es würde zu weh tun. Bis bald, Pascal.“ Damit legte Jan auf, wieder mit Tränen in den Augen.


  Sofort schaltete Jan den Fernseher ein und ließ sich den Rest des Tages berieseln. Abends schaute sein Vater bei ihm vorbei. Jan konnte sich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann sein Vater das letzte Mal bei ihm im Zimmer gewesen war. Ganz professionell stellte Heinrich seinem Sohn ein paar Fragen zu seinem Wohlbefinden, prüfte vorsorglich den Pulsschlag seines Sohnes und packte dann seine Sachen wieder in die Arzttasche ein, aus der Jan erst vor ein paar Stunden Tabletten genommen hatte.


  „Du musst morgen um acht Uhr bei Dr. Wulm sein“, sagte Heinrich und verließ wieder das Zimmer. Für Jan hätte es nicht schlimmer kommen können. Die Gefühllosigkeit seines Vaters, Pascals Wortkargheit am Telefon und die abweisende Haltung seiner Mutter machten es Jan nicht leicht, wieder Freude am Leben zu entwickeln.


  31 Der Quilt 


  


  Am nächsten Morgen pünktlich um acht Uhr stand Jan vor dem Gebäude, in dem Dr. Wulm seine Praxis hatte. Er klingelte und der Türöffner summte augenblicklich. Jan trat in den Flur ein, stieg eine Treppe hinauf und stand vor einer Glastür, die er aufzog und nun einer Art Empfangstresen gegenüber stand. Ein junges Mädchen mit rötlich gefärbten Haaren lächelte ihn an und wünschte einen Guten Morgen.


  „Sie müssen Herr Seefeld sein“, sagte das Mädchen und Jan nickte.


  „Dr. Wulm erwartet Sie bereits.“ Sie stand von ihrem Bürostuhl auf und bat Jan ihr zu folgen. Sie gingen durch einen kleinen weißen Flur, an dessen Wände von Kindern gemalte Bilder hingen. Jan wusste nicht, ob ihn diese Kritzeleien eher beunruhigten oder eher beruhigten. Er folgte dem Mädchen, bis sie vor einer großen Tür stehenblieb, klopfte und anschließend Jan die Tür öffnete. Das junge Mädchen verschwand wieder und Jan trat in einen Raum, der mindestens drei Meter hoch sein musste. Die Sonne fiel durch riesige Fenster in dieses Zimmer, und verlieh dem Interieur ein freundliches Aussehen. Jan schaute sich um, doch er vermisste die typische Couch. Stattdessen sah es eher wie in einem Büroraum von einem Manager aus. In der Mitte des Raumes stand ein großer, aus dunklem Holz bestehender Schreibtisch, hinter dem Dr. Wulm saß und sich gerade erhob und auf Jan zuging. Rechts von Jan befanden sich kleine Stühle, die für Kinder gemacht schienen und auf der linken Seite standen vier Ledersessel, auf die Dr. Wulm mit einer ausladenden Handbewegung wies.


  Jan setzte sich, nachdem er Dr. Wulm begrüßt hatte, genau unter einem Kunstdruck von Kandinsky und wartete darauf, wie es wohl weitergehen würde.


  Jan rechnete damit, dass Dr. Wulm ihn gleich therapieren würde, indem er ihm erzählte, dass Selbstmord keine Lösung sei und es immer eine zweite Chance gebe. Doch stattdessen fragte Dr. Wulm: „Du vermisst die Couch, oder?“


  Jan musste lachen. „Wenn ich ehrlich bin, ja.“


  „Dann vergiss schnell diese Vorurteile. Ich bin kein Seelendoktor, der hinter deinem Rücken sich irgendwelche Notizen macht und in Wirklichkeit nur gelangweilt den Erzählungen seiner Patienten folgt. Ich möchte mich mit dir unterhalten. Mehr nicht. So, wie du dich mit deinen Freunden unterhältst. Ich darf dich doch duzen, oder?“


  Jan nickte überrascht. „Ja, natürlich.“


  „Ich schätze, du weißt, warum du hier bist?“


  „Ja.“


  „Warum?“


  „Weil ich mir das Leben nehmen wollte.“


  „Und du denkst jetzt, ich möchte dir erzählen, dass Suizid keine Lösung für Probleme sei?“


  Jan war mehr als überrascht über diese Art der Kommunikation. So hatte er sich dieses Gespräch nicht vorgestellt. „Ja, genau.“


  „Ich bin mir sicher, dass du nicht noch einmal versuchen wirst, dir das Leben zu nehmen, oder, Jan?“


  „Nein, wohl kaum.“


  „Das denke ich auch, denn es ging dir nicht darum, dich selbst zu töten. Du wolltest auf deine Art deiner Umwelt etwas mitteilen.“


  Dr. Wulm schaute erwartungsvoll zu Jan, der aber keine Frage gehört hatte. Er war verwirrt über die Art, wie Dr. Wulm mit ihm sprach. Sollte er nun nicken und ihm zustimmen oder ihn etwas fragen. Er verstand nicht, was von ihm erwartet wurde, doch Dr. Wulm fuhr bereits fort.


  „Ich möchte mit dir nun einen Teppich herstellen, natürlich imaginär, der aus verschiedenfarbigen, unterschiedlich großen Quadraten zusammengesetzt wird. Wie wird dein Teppich aussehen, wenn er dein Leben darstellen sollte?“


  Jan schaute verwundert zu Dr. Wulm. Er verstand die Frage in ihrer Bedeutung nicht.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Versuch einen Teppich herzustellen, der dein Leben beschreibt, so wie ein Quilt. Gib ihm Farben und Formen.“


  Jan dachte nach. So langsam begann er die Frage zu verstehen. „Ich denke, dass er aus einem großen roten Quadrat besteht.“


  „Für was steht dieses Quadrat?“


  „Es steht für die Liebe, die ich empfunden habe. Aber leider wird dieses Quadrat jetzt abgelöst durch ein schwarzes und ein grünes. Das schwarze steht für den Verlust dieser Liebe, für die Leere, die ich fühle, während das grüne meine Hoffnung beschreibt, dass doch noch alles wieder gut wird, schließlich hat Pascal, mein Freund, mich gestern angerufen. Er war total besorgt um mich, auch wenn wir uns nicht viel gesagt haben und ich sogar eine Auszeit für unsere Beziehung forderte.“


  „Lass den Teppich größer werden, Jan. Mach ihn größer.“


  „Es gibt auch gelbe Flecken auf dem Teppich, weil ich relativ viel Erfolg habe. Mein Studium geht ganz gut voran und ich habe ein gutes Gefühl, was meine Noten anbelangt. Aber dieses Quadrat, dieser Flicken ist nur sehr klein. Der rote ist viel, viel größer. Gleich neben den roten Flicken befindet sich auch ein rosafarbener Flicken. Ich habe ihn immer wieder versucht, aus meinem Teppich zu entfernen und wenn ich zurück schaue, sehe ich viele große Löcher. Löcher, in denen rote und rosafarbene Flicken hätten sitzen können.“


  „Wofür steht rosa?“


  „Rosa beschreibt meine Homosexualität“, sagte Jan tapfer und er freute sich über die Freiheit, die er verspürte, als er offen über seine Neigung sprach. „Es gibt auch rote und blaue Flicken. Blau steht für Wasser, denn am Wasser habe ich Pascal immer von seiner wahren Seite kennenlernen dürfen. Immer wenn ein blaues Quadrat auftaucht, entsteht auch ein rotes Quadrat, aber es gibt auch braune Flicken, sie befinden sich dann auf dem Teppich, wenn ich wieder einmal versuche, nicht den Boden unter den Füßen zu verlieren.“


  „Wie viele braune Quadrate gibt es in deinem Teppich?“


  „Viele. Sie ersetzen die grau-weißen Flicken, die für Wolken und damit für Träumereien stehen. Ich habe in der Vergangenheit immer nur grau-weiße Quadrate gehabt. Aber jetzt möchte ich rote, grüne und braune. Ich möchte weiter lieben und ich hoffe, dass ich mit Pascal noch eine Chance habe, doch ich möchte auch realistisch sein.“


  „Magst du diesen Teppich?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Bitte stell dich in Gedanken auf diesen Teppich und sag mir, was du nicht magst. Geh auf ihm hin und her und erkläre mir deine Gefühle.“


  „Ich mag die Löcher nicht. Ich mag die vielen grau-weißen Stellen nicht, weil ich sie zwar sehe, sie aber letztlich nicht da sind. Ich möchte so sehr, dass alles rot ist, aber ich möchte auch ein wenig gelb dabei haben und braun, dass ich nie wieder grau-weiße Quadrate habe.“


  „Genau, Jan. Stell dich auf den Teppich und tu etwas. Nimm ihn hoch. Arbeite mit ihm.“


  „Ich würde gern den vorderen Teil abschneiden. Ich würde so gern nur die roten Quadrate besitzen.“


  „Aber brauchtest du nicht den vorderen, löchrigen Teil deines Teppichs, um den hinteren Teil überhaupt weben zu können? Warum willst du ihn abschneiden? Er gehört doch dazu.“


  „Sie meinen, ich könnte die roten Quadrate gar nicht erstellen, wenn ich nicht den hinteren Teppich hätte.“


  Dr. Wulm nickte.


  „Vielleicht sind es doch keine Löcher“, sagte Jan nun nachdenklich. „Vielleicht denke ich nur, dass es Löcher sind, aber in Wirklichkeit sind es nur durchsichtige Quadrate. Verpasste Chancen, Feigheiten, die ich aber brauchte, damit ich die kräftige, rote Farbe überhaupt wahrnehmen konnte, denn wie soll ich einen roten Flicken schätzen, wenn der ganze Teppich rot wäre? Erst dadurch, dass er so einzigartig ist, kann ich ihn schätzen.“


  „Geh weiter über den Teppich. Was fühlen deine nackten Füße? Was melden sie dir?“


  „An manchen Stellen ist der Teppich eher rau und unangenehm, aber wiederum an anderen Stellen ist er ganz weich.“


  „Wie wird er weiterhin aussehen?“


  „Er soll weich bleiben und mehr rot bekommen.“


  „Oder wollen wir ihn zusammenrollen und wegwerfen?“


  „Nein“, sagte Jan sofort.


  „Warum nicht?“


  „Weil es mein Teppich ist. Weil hier in diesem Teppich meine Gefühle, meine Erfahrungen, meine Liebe steckt. Er hat mich so viele Tränen gekostet und ist dadurch so kostbar geworden.“


  „Aber wir könnten einen neuen roten Teppich ausrollen, der nur weich ist.“


  „Wie soll das gehen? Es wäre nicht mehr mein Teppich. Das wäre nicht mehr ich.“


  „Siehst du, Jan, ich möchte, dass du so zu deiner Homosexualität stehst. Es geht nicht darum, dass du es jedem erzählen sollst, nein, das nicht. Es geht darum, wie du dazu stehst. Ich möchte, dass du mit Bedacht die Menschen auswählst, mit denen du deine Gefühle teilen willst. Wenn du dich dazu entschließt, es anderen mitzuteilen, dann möchte ich aber, dass du dich an dieses Gespräch erinnerst. Ich möchte, dass du deinen Teppich ausrollst, dich voller Stolz darauf stellst, um von dort aus über deine Homosexualität zu reden. Es gibt dann keine Scham mehr. Keine Entschuldigungen. Das bist du und nur du ... und sollten es dennoch Menschen nicht verstehen können, dann hilf ihnen, aber versuch sie nicht von dir zu überzeugen. Manche Menschen werden homosexuelle Menschen nicht verstehen und deshalb möchten sie auch mit ihnen nichts zu tun haben. Diesen Menschen ist nur schwer zu helfen, aber dies soll nicht deine Aufgabe sein. Deine Aufgabe ist, dass du zu dir selbst stehst.“


  Dr. Wulm schaute zu Jan und sah, wie die Worte aufgenommen wurden. Er konnte von Jan jetzt noch keine Reaktionen erwarten, noch dass er in diesen Minuten sein gesamtes Leben und sein gesamtes Denken verändern würde. Es war ein Anfang. Der Stein der Erlösung war ins Rollen gekommen. Dr. Wulm wartete noch einen Augenblick damit Jan über die Worte nachdenken und sie behalten konnte, bis er fragte: „So, Jan, und nun erzähl mir noch von deinem Freund.“


  Jan schaute erstaunt auf. „Was möchten Sie denn wissen?“


  „Ich möchte wissen, welche Bedeutung er in deinem Leben hat?“


  „Er hat alles für mich bedeutet“, sagte Jan. „Ich wünschte, ich könnte ohne ihn leben, aber ich glaube, dass ich das nicht kann.“


  „Warum nicht? Was macht ihn so einzigartig?“


  „Es ist seine Art zu reden, mich zu berühren. Wie er mich in bestimmten Momenten küsst, mich streichelt oder einfach nur, wie er meinen Namen sagt. Seine Stimme ist dabei so sanft und zärtlich und dennoch ist er ein ganz normaler Mann. Er wirkt nicht schwul oder so. Er ist einfach nur lieb.“


  „Das heißt, ihr habt eine sehr harmonische Beziehung, in der es keine Komplikationen gibt?“


  „Leider doch.“ Jan schaute betrübt auf seine Hände. Er dachte und fühlte die Liebe zu Pascal. „Er ist nicht immer so aufmerksam und lieb. Meistens ist er anders. Ganz anders.“


  „Wie ist er denn meistens?“


  „Er ist zwar immer sehr fürsorglich und ich kann nichts Böses über ihn sagen. Er verhält sich perfekt, aber dennoch ist er so unnahbar, so, als hätte er eine Maske auf sein Gesicht gesetzt. So, als würde er sich hinter diesem Panzer der Höflichkeit verstecken. Manchmal zeigt er mir sein wahres Gesicht und in diesen Momenten liebe ich ihn über alles. Dann ist er die Idealvorstellung meiner Träume, aber diese Momente sind so selten und als ich ihn am Dienstag in München darum gebeten, ihn regelrecht angefleht habe, er möge diese Seite doch für mich öfter zeigen, hat er sich geweigert. Er war nicht einmal bereit, mir gegenüber seine Liebe einzugestehen. Ich weiß wirklich nicht, ob er mich überhaupt liebt.“ Jan schluckte schwer und Dr. Wulm sah, wie Jan überlegte, wie er mit seinen Gefühlen kämpfte, bis er dann fortfuhr. „Ich war mit Pascal einmal an der Ostsee und dort hat er mir gesagt, dass er mit seinem Freund Schluss gemacht habe, weil er ihn bereits zu lange kannte, weil der Reiz an diesem Menschen verloren gegangen sei, und als ich ihn fragte, ob er sich vorstellen könnte, ein Leben lang nur mit einem einzigen Menschen zusammen zu sein, hat er gesagt, dass das nicht sein Ding wäre.“


  Erst jetzt, in diesem Augenblick, erkannte Jan die wahre Bedeutung von Pascals Worten. Alles, was Pascal bisher gesagt hatte, ergab einen zusammenhängenden Sinn. Pascals Meinung darüber, dass Männer nie treu sein könnten, dass er niemals mit einem Menschen sein Leben lang zusammen sein möchte, selbst die romantischen Anwandlungen ergaben einen Sinn. „Er wollte mich damit nur erobern. Es ging ihm gar nicht um mich. Es ging ihm nie um mich. Er dachte nur an sich. Er sagte mir immer, dass ich so völlig anders im Denken sei als alle seine bisherigen Freunde. Ich war für ihn nur ein Exot. Er wollte mich besitzen, mich erobern, aber niemals lieben. Ich bin auf ihn hereingefallen, ich habe mich von ihm blenden lassen, wie eine Motte vom Licht. Oh, ich Idiot.“


  „Ich halte nichts davon, vorschnell jemanden zu beurteilen und ich kann auch nichts über Pascal sagen. Vielleicht liebt er dich, vielleicht war es für ihn auch nur ein Spiel. Auch ist er im Moment nicht hier, so dass er zu diesen Vorwürfen Stellung beziehen könnte. Was mich nur interessiert, ist, wie du damit nun umgehst. Es ist für dich ja eine völlig neue Erkenntnis. Wie würdest du reagieren, wenn deine Vermutung richtig wäre?“


  „Sie ist richtig. Alles ergibt doch nur so einen Sinn.“


  „Aber wie reagierst du?“


  „Mit Wut. Mit Wut auf mich selbst.“


  „Aber war es nicht auch eine schöne Zeit?“


  Jan nickte.


  „Ich möchte, dass du nicht in irgendwelche Gefühlsschwankungen gerätst. Ich möchte, dass du dir über die schönen Seiten eurer Beziehung klar wirst. Dass du sie als Geschenk und als Erfahrung betrachtest, ohne dich jetzt nur als Opfer zu sehen, das auf einen besonderen Menschen hereingefallen sein könnte. Wenn du wieder wütend oder traurig wirst, dann roll bitte deinen Teppich aus und stell dich darauf. Du hast mir doch selber gesagt, dass rote Quadrate für deine erlebte Liebe stehen. Betrachte diese Quadrate, genieße die damit verbundenen Empfinden und vor allem die damit erlebten Erfahrungen. Vielleicht ist Pascal der richtige Partner fürs Leben, vielleicht aber auch nicht, aber nur wegen eines einzigen Quadrates den gesamten Teppich wegzuwerfen, empfinde ich als Verschwendung.“


  „Ich auch ... ich auch“, sagte Jan betrübt, aber einsichtig.


  Dr. Wulm schaute Jan ins Gesicht und registrierte dabei die bereits verstrichene Zeit, die durch die Uhr hinter Jan angezeigt wurde. Er hatte heute noch mehrere Patienten und es bestand für Jan keine Gefahr mehr, erneut einen Suizidversuch zu unternehmen. Deshalb fasste Dr. Wulm noch einmal die wichtigsten Punkte des Gespräches zusammen und forderte Jan auf, bereits am Montag wieder vorbeizuschauen. Auf dem Weg hinaus zur Tür sagte Dr. Wulm noch zu Jan: „Bitte scheue dich nicht mich anzurufen, wenn du meinst, dass du nicht auf deinem Teppich stehen, oder wenn du meinst, dass du deinen Teppich nicht anschauen kannst, aber ich weiß, dass du es schaffst. Ich erkenne viel positive Energie. Nutze sie, Jan und setze sie sinnvoll ein.“


  Mit diesen Worten verabschiedete sich Dr. Wulm von Jan und ging zurück an seinen Schreibtisch.


  Jan hatte viel Stoff zum Nachdenken und so setzte er sich auf sein Fahrrad und fuhr in einem gemächlichen Tempo nach Hause zurück. Er dachte immer wieder an Pascal und seine neue Erkenntnis über ihn. Zu Hause angekommen ging Jan als Erstes in sein Zimmer und holte den von ihm geschriebenen Brief an Pascal hervor. Er las von dem alten Mann und dem Meer. Er las davon, dass er Pascal nicht an sich binden konnte, dass der alte Mann genauso wie er selber zu weit hinausgefahren war. Dabei erinnerte sich Jan wieder an die Worte von Stefanie damals in der Mensa, als er Pascal das erste Mal gesehen hatte. Stefanie hatte gesagt, dass sie Pascal niemals von ihrer Bettkante stoßen würde, er aber auch nicht ihre Liga sei.


  Jan sah ein, dass er endlich aufwachen und den Tatsachen ins Auge sehen musste. Pascal ist einfach zu schön für mich, dachte Jan und in Gedanken war Jan wieder in der Disco, am Rande der Tanzfläche. Vor seinem geistigen Auge sah Jan, wie Marvin und Pascal zusammen auf der Tanzfläche sich rhythmisch und anmutig zum Takt der Musik bewegten. Sie waren ein so schönes Paar, dass man neidisch werden konnte. Jan musste einsehen, dass er mit Marvin nicht konkurrieren konnte und auch nicht mehr wollte. Es wäre ein Kampf gegen Windmühlen gewesen, wenn er glaubte, Pascals Interesse für ihn ein Leben lang aufrecht erhalten zu können und sogar so weit zu steigern, dass Pascal eines Tages Liebe für ihn empfinden könnte. Es war eine Illusion, die Jan als solche enttarnte. Gleich und gleich gesellt sich gern, dachte Jan und Tränen stiegen ihm in die Augen, denn er war nicht gleich mit Pascal. Tränen des Abschieds von einer wunderschönen Zeit. Von der Zeit mit Pascal. Es hatte keinen Sinn mehr einer Liebe hinterherzulaufen, die es nie gab. Jan zerriss den Brief in dem Augenblick, als Sarah in sein Zimmer kam. Sie wollte fragen, was der Psychologe ihm geraten hatte, doch als sie ihren Bruder mit herunterhängenden Schultern stehen sah und die beiden zerrissenen Hälften des Briefes in seinen Händen, war Sarah überrascht.


  „Was machst du denn da? Bist du verrückt geworden, deinen Brief zu zerreißen? Du musst ihn Pascal zeigen.“


  „Es gibt keinen Pascal mehr, Sarah. Du hast einmal gesagt, dass alle meine Freunde anders als Pascal wären und deshalb gemeint, dass wir nicht zusammen passen würden. Du hattest Recht.“


  „Red keinen Unsinn.“ Sarah bekam Angst. Sie wollte nicht schuldig sein, dass diese einmalige Liebe, die sie so sehr bewundert und für sich selber herbeigesehnt hatte, nun zerstört werden könnte.


  „Was für einen Quatsch hat dir dieser Psychodoktor eingeredet, dass du so etwas sagst? Er sollte dir helfen und dich nicht zerstören.“


  „Er zerstört mich nicht. Er hat mir nur die Augen geöffnet. Seien wir doch ehrlich, Sarah, Pascal hat nie zu mir gepasst. Wir haben unterschiedliche Auffassungen von Liebe, vom Leben, von allem. Für Pascal zählt doch nur der Sex.“ Als Jan dies sagte, zuckte Sarah nur mit den Schultern, um anzudeuten, dass auch dies nicht die schlechteste Lebenseinstellung war. „Aber so kann man nicht leben, Sarah. So kann ich nicht leben. Ich brauche mehr. Ich brauche Liebe und ein wenig Aufmerksamkeit, aber die will mir Pascal nicht geben. Er liebt mich ja noch nicht einmal. Ach, ich könnte dir Dinge von ihm erzählen ... Er ist leider nicht so nett, wie er aussieht. Er ist ein sehr oberflächlicher, egoistischer Typ, der nur an seine eigenen Gefühle denkt, soweit er überhaupt neben seinem ausgeprägten Sexhunger überhaupt so etwas wie Gefühle besitzt.“


  „Das ist nicht der Jan, der diesen Brief geschrieben hat“, sagte Sarah betrübt. „Du bist verbittert und willst dich jetzt bestrafen.“


  „Unsinn, Sarah. Vielleicht habe ich mich verändert, na und? Ich habe auch in den letzten Tagen genug erlebt. Du weißt doch nichts über ihn ...“


  „Aber ich weiß genug über dich. Ich weiß, dass du ihn liebst.“


  „Es tut mir Leid, wenn ich dir deine Illusionen zerstören muss, aber leider reicht das nicht aus. Zum Lieben gehören immer zwei.“


  „So erkenne ich dich ja gar nicht wieder.“


  „Dann gewöhne dich daran und jetzt, Sarah, bitte lass mich allein.“


  „Damit du dir wieder das Leben nehmen kannst?“


  „Unsinn.“


  „Also gut, ich lass dich allein, aber die Tür musst du offen lassen. Wehe, du machst Dummheiten.“ Damit ging Sarah in Richtung Tür, als ihr plötzlich etwas einfiel. „Der Grund warum ich zu dir gekommen bin, ist eigentlich ein ganz anderer gewesen“, log Sarah. „Ich wollte dich fragen, ob du mir dein Handy leihen könntest. Ich habe meines bei Marco vergessen und wollte ihn unbedingt anrufen und du weißt doch, wie Dad immer reagiert, wenn ich ins Mobilnetz telefoniere.“


  Wortlos schaltete Jan sein Handy ein und überreichte es Sarah, um anschließend den Brief in den Papierkorb zu werfen. Mit Bedauern sah Sarah dabei zu und ihr Entschluss, an dem sie bis vor wenigen Sekunden noch gezweifelt hatte, stand felsenfest. Sie musste etwas unternehmen und den ersten Schritt dazu hatte sie bereits getan, als sie Jans Handy geholt hatte.


  Schnell ging sie in ihr Zimmer und rief die zuletzt von Jan gewählte Nummer auf. Sie hoffte, dass es kein Freund von Jan oder sogar Stefanie sein könnte, die er zuletzt angerufen hatte. Mutig ließ Sarah sich mit dieser Nummer verbinden. Nach mehrmaligem Klingeln hörte sie eine tiefe, melodische Männerstimme, die fragte: „Jan?“


  Sarah erkannte die Stimme sofort wieder.


  „Es tut mir Leid, wenn ich dich enttäuschen muss ...“, sagte Sarah, „... aber ich telefoniere gerade von Jans Handy, deshalb siehst du auf deinem Display Jans Namen.“


  „Ist etwas passiert? Wer ist denn da?“, fragte Pascal besorgt.


  „Ich bin Jans Schwester, Sarah, und wir haben uns einmal kurz im Hausflur bei uns getroffen.“


  „Ja, ich erinnere mich.“


  „Ich rufe wegen Jan an.“


  „Geht es ihm gut?“


  „Den Umständen entsprechend.“


  „Dann verstehe ich wirklich nicht, warum du mich anrufst. Falls du mit diesem Anruf erreichen willst, dass wir uns wieder versöhnen und so tun werden, als wäre nichts geschehen, so muss ich dich leider enttäuschen. Jan hat heute morgen per Telefon Schluss gemacht, oder hat er es sich bereits wieder anders überlegt?“


  „Es tut mir Leid, dazu kann ich dir nichts sagen. Der Grund warum ich anrufe, hat nichts mit dem Telefongespräch mit meinem Bruder zu tun. Ich rufe auch nicht in seinem Auftrag an.


  Ich möchte dir gern etwas zeigen.“


  „Es tut mir Leid, ich bin in München.“


  „Wann kommst du wieder hierher?“


  „In zwei Wochen. Es gibt für mich im Moment keinen Grund mehr zurück zu kommen.“


  „Spielst du auf Jan an?“


  „Unter anderem, ja.“


  „Ich weiß, dass es mich letztlich nichts angeht und ich mich nicht einmischen sollte, nur wenn dir Jan irgendwann einmal etwas bedeutet hat und vielleicht sogar immer noch bedeutet, so möchte ich dich bitten, doch herzukommen. Ich weiß, dass das viele Kilometer sind, aber ich kann dir versichern, dass es sich lohnen wird. Bitte, komm!“


  „Ich werde es mir überlegen“, sagte Pascal nachdenklich. „Aber versprechen kann ich nichts.“


  „Darf ich dich morgen noch einmal anrufen, um zu erfahren, ob du herkommst und wann du ankommst.“


  „Ja, du darfst.“ Pascal machte eine Pause. „Und, Sarah, ... ach, ist schon gut ... Also bis morgen.“


  Damit legte Pascal auf und Sarah schaute überrascht das Handy an. Sie verstand Pascals Reaktion nicht. Sie verstand den angebrochenen Satz nicht. Wollte sich Pascal noch einmal nach Jan erkundigen? Wollte er ihr eine Nachricht für Jan übermitteln oder hatte er etwas völlig anderes im Sinn gehabt? Sarah wusste es nicht, aber sie war sich sicher, dass sie sich auf dem richtigen Weg befand. Sie konnte diese beiden Menschen nicht so einfach auseinander driften lassen. Sie war es ihrem Bruder und ihrem eigenen Glauben an die Liebe schuldig.


  



  32 Sarahs List


  Am nächsten Tag rief Sarah am Nachmittag wieder Pascals Handynummer an, die sie sich von Jans Display abgeschrieben hatte.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Pascal schließlich das Gespräch entgegennahm. Als er sich meldete, hoffte Sarah inständig, dass sich Pascal dazu überreden ließ, heute nach Hause zu kommen. Sie musste es schaffen. Sie musste. „Hallo, Pascal, ich bin es wieder, Sarah. Ich wollte nur fragen, wie du dich entschieden hast?“ Sarah hielt den Atem an. Zu wichtig war Pascals Antwort.


  „Ich bin bereits auf der Autobahn und werde in gut einer Stunde ankommen. Ich hoffe, du überbewertest meine Entscheidung nicht. Ich bin nur neugierig, was du mir zeigen willst. Das ist alles.“


  Sarah pustete erleichtert ihre Luft aus den Lungen.


  „Du wirst es nicht bereuen, bitte glaube mir, aber wo wollen wir uns treffen?“


  „Wenn du willst, dann kannst du zu mir kommen.“


  „Das ist eine gute Idee.“


  Pascal nannte seine Adresse und sie verabredeten sich für die nächste Stunde. Damit verabschiedete sich Sarah und ging sofort in Jans Zimmer.


  Jan saß an seinem Schreibtisch und las in einem Buch.


  „Was machst du da, Jan? Störe ich?“


  „Nein, komm rein, du störst nicht.“ Jan drehte sich auf seinem Schreibtischstuhl zu seiner Schwester um. „Ich habe jetzt schon so viel Zeit verbummelt, dass ich mich langsam wieder um mein Studium kümmern sollte, schließlich darf ich die mündlichen Prüfungen nicht unterschätzen. Also fange ich an, mich vorzubereiten.“


  „Dann kommt meine Bitte dir wahrscheinlich eher ungelegen, oder?“


  „Um was geht es denn?“, fragte Jan und schaute neugierig zu seiner Schwester.


  „Ich wollte dich fragen, ob du mich in etwa ein bis zwei Stunden aus der Stadt abholen kannst. Ich habe etwas zu transportieren.“


  „Braucht Mum denn nicht ihr Auto?“


  „Nein,“ sagte Sarah und war froh, dass sie gestern gleich nach dem Gespräch mit Pascal ihre Mutter um das Auto gebeten hatte.


  „Aber ich rufe dich vorher an, okay? Machst du das für mich?“


  „Klar, Schwesterherz.“


  „Na, dann ist ja alles in Ordnung.“


  Als Sarah zurück in ihr Zimmer ging, öffnete sie mit einem frechen Grinsen ihren Kleiderschrank und wählte für ihren Besuch bei Pascal ein sehr enges weißes Top und eine hautenge Jeans aus. Ihr Bauch war frei und zeigte eine glatte, leicht gebräunte Haut dem Betrachter, wenn er überhaupt seine Augen von dem engen weißen Top und den sehr verführerischen Kurven reißen konnte, um so etwas Profanes wie einen Bauchnabel zu bewundern.


  „Dann wollen wir mal testen, ob du wirklich schwul bist“, sagte Sarah leise zu sich, als sie vor dem Spiegel stand. Eigentlich war es ja gemein, was sie vorhatte, doch wenn sie Jans Liebe retten wollte, musste sie sicher sein, dass Pascal auch wirklich Interesse an Jan hatte, oder ob es für ihn nur ein Spiel war. Jeder normale Mann hätte ihr bestimmt nicht widerstehen können, als Sarah ein wenig Make-up auftrug und ihre Augen mit einem Kajalstift umrandete. Ein letztes Mal klapperte sie mit den Wimpern demonstrativ vor dem Spiegel, lachte und steckte die Kopie von Jans Brief in ihre Hosentasche. Sie hatte Mühe das Papier in die hautenge Jeans hineinzustecken, doch sie schaffte es.


  Nur dreißig Minuten später war Sarah bereits mit ihrem Fahrrad auf dem Weg zu der Straße, die Pascal ihr genannt hatte. Aufmerksam las sie immer wieder die Hausnummern, bis sie endlich vierundzwanzig las. Sie stellte ihr Fahrrad gleich neben der Eingangstür ab, die offen stand. Sarah nutzte die Chance, um im kühleren Treppenhaus Zuflucht zu suchen. Sie ging in die zweite Etage hinauf und klingelte an Pascals Wohnungstür. Es öffnete niemand. Sarah musste gut eine viertel Stunde warten, bis sie durch den Flur hörte, wie die Haustür geöffnet wurde und kurze Zeit später Schritte sich ihr näherten. Mit vor ihrer Brust gerkreuzten Armen wartete Sarah und hoffte, dass es Pascal sein würde, der die Treppe heraufkam. Sarah schaute angestrengt das Treppenhaus hinunter, dann sah sie die gegelten dunklen Haare, den großen muskulösen Körper und das breite, strahlende Lächeln von Pascal, und Sarah war auf einmal nicht mehr ganz so sicher, warum sie hier in diesem Treppenhaus stand. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie diesen gut aussehenden jungen Mann sah, der seine Sporttasche vor sich hertrug und dabei die Armmuskeln so anstrengen musste, dass diese fast die kurzen engen Ärmel des T-Shirts sprengten. Sarah war schon ein wenig neidisch, wenn sie daran dachte, dass Jan diese Arme genießen konnte. Er sollte froh sein, überhaupt jemals einen solchen Mann gehabt zu haben, dachte Sarah und lächelte zurück.


  „Gut siehst du aus, Sarah“, sagte Pascal und zeigte wieder seine strahlend weißen Zähne.


  „Danke. Du aber auch.“


  Während Pascal die Wohnungstür aufschloss, sagte er zu ihr: „Ich hoffe, du hast dich nicht extra für mich so zurecht gemacht, denn das wäre wirklich vertane Zeit gewesen.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Sarah naiv und während sie Pascal in die Wohnung folgte, sagte er. „Ich bin schwul!“


  „Was für eine Verschwendung.“


  Pascal lächelte wissend zu Sarah, so, als wäre es nicht das erste Mal, dass er das gehört hatte, und auf einmal war sich Sarah nicht mehr sicher, ob Jan bei diesem Mann überhaupt noch eine Chance hatte. „Du kannst doch jeden Mann haben, warum hast du dich dann ausgerechnet für Jan entschieden?“


  „Schön wär’s, wenn ich jeden Mann haben könnte, aber ich muss dich leider enttäuschen. Auch ich kann nicht jeden bekommen. Aber warum Jan?“, wiederholte Pascal die Frage und stellte die Tasche im Wohnzimmer neben seinem Schreibtisch ab und ging hinüber in die Küche. „Setz dich doch“, sagte er und holte zwei Gläser und eine Flasche Orangensaft. Als er sich Sarah gegenüber in den Sessel setzte, sah er immer noch die fragenden Augen von Sarah.


  „Du willst eine Antwort?“


  „Es würde mich interessieren.“


  „Jan hat wunderschöne Augen. Sie erzählen ihre eigene Geschichte und haben mich vom ersten Tag an fasziniert, außerdem ... so hässlich ist er ja gar nicht. Er müsste ein wenig mehr aus sich machen. Vielleicht mehr in die Sonne gehen, ein wenig Sport treiben und er ist der Schwarm auf jeder Party, aber wenn er nur mit herunterhängenden Schultern beschämt in der Ecke steht, wird er nie einen abbekommen.“ Pascal öffnete die Orangenflasche und goss für Sarah und für sich den Saft in die beiden Gläser. Während er Sarah ein Glas reichte, sagte sie: „Aber er hat doch schon einen abbekommen.“


  „Und damit wären wir beim Thema, oder?“, fragte Pascal und lehnte sich zurück. „Dann leg mal los und zeige mir, was so schrecklich wichtig ist, um mehrere hundert Kilometer Autobahnfahrt zu rechtfertigen.“


  Sarah beugte sich vor, um an den Brief in ihrer Hosentasche zu gelangen. Dabei gewährte sie Pascal tiefe Einblicke, der interessiert auf Sarahs Dekolleté starrte. Auch Sarah sah dies und lächelte zu Pascal. „Bist du sicher, dass du schwul bist?“


  „Ja, das bin ich, aber ich bin auch nicht blind und du bist wunderschön, Sarah. Aber das weißt du bestimmt.“


  „Man hört es auf jeden Fall immer wieder gern.“ Sarah entfaltete die kopierten Blätter und räusperte sich. „Das ist ein Brief von Jan an dich. Er hat ihn leider gestern vernichtet, aber glücklicherweise habe ich eine Kopie vorher gemacht, als Jan seinen Rausch ausschlief.“ Sarah schlug sich gegen die Stirn. „Ach, das weißt du ja noch gar nicht. Glaubst du, dass Jan dich liebt?“


  „Ich denke schon, aber ganz sicher bin ich nicht. Weißt du, wie viele Männer mir schon gesagt haben, dass sie mich lieben? Du brauchst nur mit einem Mann zu schlafen und er sagt dir alles.“


  „Das ist sehr profan.“


  „Aber so ist es.“


  „Das glaube ich nicht. Jan ist anders. Jan würde niemals solche Wörter leichtfertig sagen. Er liebt dich. Er liebt dich sogar so sehr, dass er Dienstagnacht sich das Leben nehmen wollte.“


  Sarah machte eine Pause und schaute auf Pascals Reaktion. Er war völlig überrascht; während er gerade noch völlig gelassen und überlegen auf seinem Sofa saß, schnellte er nun mit seinem Oberkörper nach vorn und sah Sarah aus großen, fast schon verängstigten Augen an. „Was hat er getan? Das glaube ich nicht!“


  „Oh doch, Pascal, er liebt doch so sehr, dass sein Leben ohne diese Liebe für ihn sinnlos erschien.“


  „Wie geht es ihm jetzt?“ Pascals Stimme klang besorgt.


  „Seinem Körper geht es gut.“


  „Was heißt das?“


  „Dass ich glaube, dass er nicht mehr der Alte ist, aber ich will dir nicht zu viel erzählen, denn ich will dich weder beeinflussen, noch dir ein schlechtes Gewissen einreden und schon gar nicht dich damit zu irgendetwas zu bewegen, was du so vielleicht nicht gewollt hättest.


  Ich bin hier, weil mir Jan alles über euch erzählt hat und ich glaube, dass ihr einfach zusammen gehört, denn er betonte immer wieder die vielen Situationen, in denen du dich anders verhältst als sonst.“


  „Nicht schon wieder. Ich kann es nicht mehr hören“, sagte Pascal genervt. „Das ist Jans Lieblingsthema. Er möchte mir unbedingt unterstellen, in bestimmten Situationen anders als sonst zu sein.“


  „Wie gesagt, ich möchte euch zu nichts zwingen und es geht mich auch nichts an, über was ihr euch unterhaltet, aber ich denke, dass du den Inhalt dieses Briefes kennen solltest. Aber bevor ich ihn dir vorlese, muss ich noch schnell telefonieren.“ Mit diesen Worten stand Sarah auf und ging hinaus auf den Flur, während Pascal im Wohnzimmer an Jan dachte. An die Verzweiflung, die er diesem jungen Mann gebracht haben musste, dabei wollte er ihm doch immer nur helfen. Er wollte Jan nie weh tun, dafür war er einfach zu kostbar.


  Schnell kam Sarah zurück und setzte sich erneut in ihren Sessel. Sie räusperte sich und begann den Brief vorzulesen. Ihre Stimme klang klar und fest, als sie die Geschichte des alten Mannes und des Meeres vortrug, doch je weiter sie im Text fortschritt, desto zittriger wurde ihre Stimme. Sie las von Jans großer Liebe, von seiner Bereitschaft, für diese Liebe zu sterben; und Tränen liefen Sarah über das Gesicht, während Pascal mit großen Augen fassungslos auf seinem Sofa saß und lauschte. Er hörte Worte der bedingungslosen Liebe. Worte, die nicht schnell vor, während oder nach einer Liebesnacht ausgesprochen wurden, sondern Worte, die aus der Seele kamen. Aus der Seele seines Freundes.


  Als Sarah die letzten Worte des Briefes gelesen hatte und schweigend zu Pascal hinüberblickte, sah sie die Veränderung in dem Jungen ihr gegenüber. Es war, als würde sie einen verängstigten kleinen Jungen vor sich sehen und nicht mehr diesen wunderschönen, aber durch Jans Schilderung eher als gefühlskalt beschriebenen jungen Mann. Sarah wäre gern aufgestanden und hätte Pascal in den Arm genommen, doch deshalb war sie nicht hier. Sie wollte keinen Trost spenden, sondern die Wahrheit aufdecken. Mit ihren Handrücken wischte sich Sarah die Tränen ab, als es plötzlich an der Wohnungstür klingelte. Beide erschraken, doch Sarah sprang sofort auf, eilte durch den Flur und öffnete die Tür. Jan stand sichtlich erregt davor und schaute wütend seine Schwester an, doch als er die Tränen in ihren Augen sah, erlosch seine Wut. „Was machst du hier, Sarah, was soll das Ganze?“


  „Ich möchte, dass du mit ins Wohnzimmer kommst.“


  Sarah eilte voraus und es schien, als hätte sie fest die Fäden in der Hand. Als Jan das Wohnzimmer betrat, schaute Pascal auf und Jan erschrak. „Was habt ihr denn hier angestellt?“, fragte Jan, doch er hatte auf der rasanten Fahrt hierher schon eine Vermutung.


  „Stimmt das?“, fragte Pascal mit leiser Stimme. „Stimmt das, dass du dir das Leben nehmen wolltest?“


  Jan nickte. „Aber keine Sorge, es ...“ Weiter kam Jan nicht, denn Sarah fuhr ihn mit herrischer Stimme an. „Sei ruhig und setz dich dort hin.“ Mit ausgestrecktem Arm zeigte sie auf den freien Platz neben Pascal. Sie stand nun den beiden Jungen gegenüber. „Was für ein trauriges, trostloses Bild. Was wolltest du gerade sagen, Jan? Wolltest du sagen, dass alles nicht so schlimm sei? Dass es nur eine Kurzschlussreaktion war? Wolltest du alles schön reden? Du regst dich über Pascal auf und bist keine Spur besser. Mein Gott noch mal. Ich stehe hier zwei erwachsenen Männern gegenüber. Beide hochintelligent und doch so schrecklich dumm. Wisst ihr, was euer Problem ist? Ihr könnt nicht miteinander reden. Beide verschweigt ihr eure Gefühle für einander. Ja, schau mich nicht so an, Jan, oder wolltest du Pascal von dem Brief erzählen?“ Pascal schaute zu Jan hinüber und sah, wie Jan den Kopf verneinend schüttelte. „Siehst du! Und du, Pascal, solltest endlich Stellung zu deinen Gefühlen nehmen. Es ist zwar schön, sich nicht festlegen zu müssen, aber so geht es nicht weiter. Neben dir sitzt ein Mensch, der auch fühlt, der aber dabei ist, jedes Gefühl zu leugnen. Sich abstumpfen zu lassen, nur weil er keine Gewissheit bekommt. Es ist mir egal, was aus euch beiden wird. Es ist mir wirklich egal, aber ihr solltet darüber reden. Wenn du keine Lust mehr auf meinen Bruder hast, dann sag es ihm. Dann sag es ihm hier und jetzt ins Gesicht, aber leg dich einmal in deinem Leben fest und lauf nicht wie Jan davon. Stellt euch euren Gefühlen. Verdammt, ihr seid erwachsen.“ 


  Sarah hatte Tränen in den Augen, als sie diese Worte sprach. „Ich lasse euch jetzt allein“, sagte sie und verließ das Wohnzimmer. Überrascht und mit Angst in ihren Bäuchen sahen Jan und Pascal immer noch zu der Wohnzimmertür, durch die Sarah gerade gegangen war. Sie hörten, wie die Haustür ins Schloss fiel, doch sie schauten einander nicht an, noch sagten sie ein Wort. Jeder der beiden starrte nach vorn, in Gedanken bei den Worten von Sarah, bis Pascal schließlich das Schweigen brach. „Es tut mir Leid, Jan, dass alles so weit gekommen ist.“


  „Ja, mir auch.“


  „Aber es ist jetzt schwer, etwas zu sagen.“


  „Ja, das ist es.“


  „Ich glaube, wir sollten uns jetzt entscheiden.“


  „Ja.“


  Sie schauten beide immer noch geradeaus, und Pascal fiel auf, dass Jan anders als sonst reagierte. Hätte er ihm vor ein paar Tagen gesagt, dass es ihm schwer fiele, sich zu äußern, so hätte Jan nach dem Grund gefragt, und vielleicht wäre ein Gespräch entstanden, vielleicht aber auch nicht. Aber auf jeden Fall hätte Pascal nicht das Gefühl gehabt, er wäre so schrecklich allein und verlassen. Und in dem Moment, als Pascal an diese Gefühle dachte, wurde ihm  bewusst, was Jan die ganzen Wochen über gefühlt haben musste. Sie hatten unbemerkt die Rollen für einen Moment getauscht. Nun war es Jan, der einfach nur daneben saß und nicht mehr Anteil an Pascals Leben nahm.


  „Jeder Mensch ist doch immer allein und auf sich gestellt“, versuchte Pascal sich vor seinem drohenden Untergang zu retten. Er versuchte verzweifelt, wieder seine Ruhe und innere Ausgeglichenheit zu erlangen.


  „Pascal?“ Jan drehte sich zu Pascal und sie schauten sich an. Pascal sah das Glitzern in Jans Augen und am liebsten wäre er weggelaufen. Er sah so viel Schmerz und Enttäuschung, dass ihm Jans Blick das Herz zerriss und dennoch sagte er nichts.


  „Pascal, rede mit mir.“


  „Aber das versuche ich doch.“


  „Nein, du redest über Menschen, über alle anderen, aber nicht über dich. Rede mit mir, Pascal, oder sag mir, dass ich aufstehen und aus deinem Leben verschwinden soll. Ist es das, was du willst? Bitte sag mir die Wahrheit, Pascal, ich bin schon alt genug, um sie zu verkraften und ich habe dir versprochen, dass wir in Freundschaft auseinander gehen, aber bitte sag es mir, Pascal. Sag mir, was du fühlst und willst.“


  Pascal musste an Frederic denken, an Marvin, an Michael, an Andreas, an seine gesamten anderen Freunde und an Jan. Hätte Marvin ein solches Gespräch mit ihm führen wollen, so hätte Pascal schon längst die Beziehung beendet, aber er zweifelte, ob er dies wieder tun sollte. Er mochte Jan doch. Schließlich sagte Pascal ganz leise: „Bitte bleib!“


  Doch Jan war dies nicht genug. Er wollte alles oder nichts.


  „Pascal, du musst mit mir reden, wenn du unsere Liebe zueinander nicht zerstören willst.“


  „Was willst du denn noch von mir? Du quälst mich, Jan, du quälst mich und unsere Beziehung.“


  „Nein, Pascal, und du weißt genau, dass das nicht stimmt. Du quälst dich. Oh, Mann, wenn ich dich doch nur befreien könnte. Ich sehe, wie es in dir tobt. Komm raus, Pascal, ich liebe dich doch. Ich werde dir nicht weh tun.“


  „Aber verlassen.“ Pascal hielt seine Hände vors Gesicht und stützte sich auf seine Beine ab. Nur undeutlich vernahm Jan seine Wörter, doch er verstand sie dennoch.


  Jan streichelte über Pascals Rücken. „Das werde ich nicht. Ich liebe dich doch.“


  „Ach, hör auf.“ Pascal drehte sich ruckartig zu Jan um und schaute ihn aus ängstlichen Augen an. Jan erschrak, als er Pascal so sah. Die glitzernden Tränen in seinen Augen. Er hatte Pascal noch nie so verzweifelt gesehen. „Weißt du, wie viele mir das schon gesagt haben und mich dennoch verlassen haben?“


  „Aber du gehst doch immer.“


  „Ich komme ihnen nur zuvor.“


  Und auf einmal musste Jan wieder an das Gespräch auf der Rückfahrt von ihrem Ostseekurzurlaub denken. An Pascals Vater. An die Art, wer er ihn verlassen hatte.


  „Ich werde dich nicht heimlich verlassen. Du wirst nicht eines Tages aufwachen und ein leeres Bett neben dir vorfinden. Das ist nicht meine Art, Pascal. Vielleicht werden wir nicht für immer zusammen bleiben, aber ich werde dich nicht betrügen, noch dich verlassen.“


  „Und was ist mit dem Brief? Sag mir nicht, dass du mich nicht verlassen wolltest. Du wolltest sterben, Jan.“


  „Aber nur, weil ich ohne deine Liebe nicht weiter leben kann. Nicht ich habe dich verlassen, sondern du mich. Verdammt Pascal, verstehst du mich denn nicht? Ich liebe dich. Ich könnte dir niemals weh tun.“


  „Hör auf, Jan. hör auf.“


  Pascal sprang auf und ging im Wohnzimmer auf und ab.


  „Es ist sowieso zu spät. Ich verdiene dich nicht, Jan, wirklich nicht. Ich habe bereits alles zerstört.“


  Jan schaute Pascal hinterher, wie dieser im Wohnzimmer auf und ab ging. Doch plötzlich stoppte Pascal, eilte zu Jan und kniete sich vor ihm nieder. Pascal schaute zu Jans Gesicht hoch, während er flüsternd sagte: „Ich habe alles zerstört, Jan. Ich bin fremd gegangen, als du mich am dringendsten brauchtest. Ich bin kein guter Freund, ich verdiene dich nicht.“


  „Nein, Pascal, sag so etwas nicht.“


  „Hast du mich nicht verstanden. Ich habe mit einem anderen Mann geschlafen. Siehst du das denn nicht? Ich bin nicht der Held, ich bin nicht der Traumprinz, ich bin nicht dieser wundervolle, charmante, fürsorgliche Mann, den du dir erträumst. Ich kann es nicht, Jan. Ich kann dir das nicht geben.“


  „Nein, denn du bist Pascal. Du bist nicht der Held aus meinen Träumen, mein Traumprinz, mein wundervoller, charmanter, fürsorglicher Mann. Du bist mein Freund, den ich über alles liebe. Mit dem ich mein Leben verbringen möchte. Ich liebe dich mit all deinen Fehlern, Schwächen, Macken und Kanten, aber ich kann dich nicht so lieben, wie ich es mir wünschte, wenn du meine Liebe nicht erwiderst. Liebe ist nichts Einseitiges. Liebe verschenkt man und Liebe bekommt man. Wenn du mit diesem anderen Mann geschlafen hast, weil ich dir nichts bedeute, dann ist das okay für mich. Es ändert jedoch nichts an meiner Liebe zu dir. Ich kann dir nicht böse sein, Pascal. Ich kann es einfach nicht.“


  Pascal schaute zu Jan hoch und sah in liebevolle, traurige Augen. Er sah die Liebe, die Jan für ihn verspürte, und er fühlte sich so schlecht und elend und plötzlich sprudelte es aus ihm heraus.


  „Es tut mir so schrecklich Leid, Jan. Ich habe es nur getan, weil ich dich vergessen wollte, ich wollte mit einem andern Mann schlafen, damit ich spüre, dass du nur einer von vielen bist. Dass mich dein Körper überhaupt nicht interessiert und dass ich meinen Spaß auch mit anderen Männern haben kann, aber es war so anders als mit dir. Es war einfach nur Sex. Es hat mir gefallen. Ja, verdammt, es hat mir gefallen. Es war so einfach und unkompliziert und ich hätte es vielleicht wieder getan, aber wenn ich mit dir schlafe, in dein Gesicht sehe, dann spüre ich etwas anderes. Verdammt, Jan, ich weiß nicht, was du mit mir machst. Ich möchte hier weg, weg von dir, aber ich kann nicht mehr. Ich vermisse deine Art zu reden. Deine Augen, die mich so liebevoll und gütig anschauen. Ich vermisse dein Lachen, dein Glucksen am Telefon, deine Art zu essen und zu trinken. Verdammt, Jan, ich liebe dich auch. Ja, ich liebe dich, wie ich noch nie einen Menschen geliebt habe.“ Tränen liefen Pascal über die Wangen, während er immer noch vor Jan kniete. Sie schauten sich an und auch Jan weinte. Endlich hatte Pascal es gesagt. Sie hatten endlich einander gefunden. Jan beugte sich zu Pascal hinunter und sie küssten sich. Das Salz der Tränen lag auf ihren Lippen und ließ sie den Kummer schmecken, den sie die letzten Wochen durchlaufen hatten. Jan glitt vom Sofa auf den Boden und nahm Pascal in den Arm. Sie liebten sich, daran bestand nun kein Zweifel mehr.
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